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Seit die Menschheit ins All aufgebrochen ist, hat sie eine aufregende, wechselvolle Geschichte erlebt: Die Terraner  wie sich die Angehörigen der geeinten Menschheit nennen  haben nicht nur seit Jahrtausenden die eigene Galaxis erkundet, sie sind längst in ferne Sterneninseln vorgestoßen. Immer wieder treffen Perry Rhodan und seine Gefährten auf raumfahrende Zivilisationen  und auf die Spur kosmischer Mächte, die das Geschehen im Universum beeinflussen.

Im Jahr 1514 Neuer Galaktischer Zeitrechnung, das nach alter Zeitrechnung dem Anfang des sechsten Jahrtausends entspricht, gehört die Erde zur Liga Freier Terraner. Tausende von Sonnensystemen, auf deren Welten Menschen siedeln, haben sich zu diesem Sternenstaat zusammengeschlossen.

Doch ausgerechnet der Mond, der nächste Himmelskörper, ist den Terranern fremd geworden. Seit einigen Jahren hat er sich in ein abweisendes Feld gehüllt, seine Oberfläche ist merkwürdig verunstaltet. Wer zu ihm vordringen möchte, riskiert sein Leben. Dort herrschen die Onryonen, die im Namen des Atopischen Tribunals die Auslieferung Perry Rhodans und Imperator Bostichs fordern.

Als die JULES VERNE unter Reginald Bulls Kommando in die Auseinandersetzung eingreift, wird sie von den Onryonen erbarmungslos gejagt, während Bull andererseits versucht, einen der Atopischen Richter zu fassen. Zum Showdown kommt es am STERNENGRAB ...


Die Hauptpersonen des Romans





Reginald Bull  Der Unsterbliche versucht einen Marshall des Atopischen Tribunals zu überlisten.

Ghiyas Khosrau  Der TLD-Agent versucht zu verstehen, was mit ihm geschah.

Caileec Maltynouc  Ein Marshall des Atopischen Tribunals versucht, die JULES VERNE in seine Gewalt zu bekommen.

Jawna Togoya  Die Kommandantin der JULES VERNE erweist sich einmal mehr als treue Freundin.

NEMO  Die Positronik der JULES VERNE sieht sich einem Angriff aus den eigenen Reihen ausgesetzt.
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Es gab keine Ruhe. Weder im Schiff noch im freien Raum, der die JULES VERNE umgab.

In dem Hantelraumschiff, einst gebaut für eine Expedition in die ferne Vergangenheit und in der Gegenwart eines der mächtigsten Raumschiffe Terras, herrschten nach den Vorkommnissen der letzten Tage Unruhe und Angespanntheit. Was außerhalb der schützenden Metallhülle und den Schutzschirmen geschah, war mit dem Wort »Chaos« nur unzureichend beschrieben.

Ein Blitz, ein roter Schemen, raste auf die JULES VERNE zu. Er hatte optische Ähnlichkeit mit einem Kreissägeblatt und bewegte sich mit fast fünfzig Prozent Lichtgeschwindigkeit. Ein Schutzschirm flackerte auf.

Reginald Bull schloss kurz die Augen, und als er sie wieder öffnete, war von dem Phänomen nichts mehr zu sehen.

Es war eines von vielen, dem sie an diesem Ort begegneten. NEMO und die Führungsspitze an Bord hatten die Gefahr als unbedeutend eingestuft und sich in diesem Fall auf den Standardschutz verlassen. Der mit dem Blitz einhergehende Strahlenschauer war im Vorfeld analysiert worden. Es handelte sich um kosmische Strahlung geringer Teilchenflussdichte, die eine fünfdimensionale Komponente in sich trug. Vielleicht war es die Abart eines Jetstrahls, die auf dichte interstellare Materie getroffen war und nun eine hyperenergetische Stoßfront bildete, die bald wieder vergehen würde wie eine Welle, die am Strand sanft auslief.

Der Unsterbliche war sicher, dass in den Wissenschaftsabteilungen des Schiffs in diesen Augenblicken große Aufregung herrschte. Er war bereit, darauf zu wetten, dass bereits in den nächsten Minuten eine Forderung an Kommandantin Jawna Togoya gestellt werden würde: Diesem Phänomen sei nachzufliegen, schließlich ginge es um einen Eintrag in die Geschichtsbücher, um neue Erkenntnisse in der Erforschung hyperenergetischer Phänomene und natürlich wie so oft um eine bessere Dotierung des Forschungsbudgets sowie eine Besserstellung einzelner Abteilungen ...

Bull seufzte. Er kannte diese Spielchen nur zu gut. Die Forschung an Bord sah sich stets im Nachteil gegenüber dem militärischen Personal. Joska Oter, der als verantwortlicher Chefwissenschaftler beides unter einen Hut zu bringen hatte, verbrachte mehr Zeit als Mittler zwischen den beiden Gruppen denn mit seiner eigentlichen Aufgabe, die an Bord erzielten hoch spezialisierten Forschungsergebnisse allgemeinverständlich aufzubereiten.

Bulls Blicke richteten sich auf den zentralen Hologlobus und dort auf ein Abbild von Schwärze, die abgrundtief böse wirkte: Er hatte das Ziel ihrer Reise vor Augen.

Tephaya.

Ein Schwarzes Loch von etwa tausenddreihundert Sonnenmassen, mit einem Ereignishorizont von knapp 7700 Kilometern Durchmesser. Es war gewissermaßen der kleine, schlecht erzogene Bruder des Dengejaa Uveso, des zentralen Schwarzen Lochs der Milchstraße, das etwa zweiundzwanzig Lichtjahre entfernt lag. Tephaya galt als Sternengrab. Als Räuber, der schamlos unter den Sonnen in seiner Umgebung wilderte und unberechenbar war.

»Mir gefällt das ganz und gar nicht«, sagte Jawna Togoya.

»Ich hätte mir von einer Kommandantin mit Bioplasma-Komponente eine etwas genauere Zustandsbeschreibung ihres ... ähm ... Seelenlebens erwartet.« Bull runzelte die Stirn.

»Passe ich mich deiner Flapsigkeit an, ist es dir nicht recht. Bleibe ich analytisch und kühl, wie es mein positronischer Rechnerkern bevorzugt, erst recht nicht. Du machst es einem nicht leicht, Terraner.«

Bull schmunzelte und konzentrierte sich weiter auf das Abbild Tephayas.

Fünfhundert Lichtjahre noch. Dann war das Schwarze Loch erreicht und womöglich das Versteck eines Richters mit dem Namen Chuv, der dem Atopischen Tribunal angehörte  jener Gemeinschaft, die die Auslieferung Perry Rhodans und Bostichs verlangte, um die beiden Unsterblichen für Verbrechen anzuklagen, von denen eines erst in Zukunft verübt werden würde.

»Wie lange noch?«, fragte Bull den diensttuenden Piloten, Bert Cenda.

»Etwa drei Stunden«, antwortete der Marsianer. »Wir bleiben auf Schleichfahrt in Absprache mit NEMO. Der Flug verläuft, höflich ausgedrückt, nicht ganz nach unserem Wunsch.«

Bull nickte. Von den eigentlichen Schwierigkeiten während ihrer Anreise bekamen die meisten Besatzungsmitglieder nichts mit. Auch er als Befehlshaber konnte bloß mutmaßen, welche Schwerstarbeit der Dritte Emotionaut Wilhelm Steinic im Verbund mit der Schiffspositronik zu verrichten hatte. Der Mann war ein analytisches Genie, aber aufgrund seines fortgeschrittenen Alters nur noch die »Drittbesetzung« auf diesem für das Schiff so eminent wichtigen Posten. Die Leistungsunterschiede im Verhältnis zu Rookal Zawatt und Suzie Quentin waren marginal. Doch in Kampfsituationen mochten sie entscheidend sein.

Bull schaute auf die Uhr. Die beiden ranghöheren Emotionauten hatten nach den Anstrengungen der letzten Tage eine zusätzliche Freischicht erhalten. Zawatt würde in vier Stunden seinen Dienst antreten, seine Stellvertreterin auf Bereitschaft abrufbar sein.

»Keine Sorge«, sagte Jawna Togoya, als hätte sie seine Gedanken erraten. »Wir haben alles unter Kontrolle.«

»Und die Hyperstürme?« Bull deutete auf einige rot markierte Epizentren hyperdimensionaler Verwerfungen. Dort verloren sich Grenzen zwischen Raum und Zeit. Dort geschahen Dinge, die selbst die größten Geister kaum zu erfassen und zu erklären vermochten.

»Sie sind derzeit relativ stabil und berechenbar«, antwortete die Posbi. »Nur dieser eine mit der Bezeichnung Asgarjoth macht mir Sorgen.«

»Warum?«

»Selbst Hyperstürme dieser Größenordnung unterliegen gewissen Gesetzmäßigkeiten. Anhand der Meganon-Skala bestimmen wir, welche Schäden sie verursachen könnten. Es gibt normierte Parameter, die uns darüber Auskunft geben. Doch Asgarjoth entzieht sich jeglicher Beurteilung.«

»Wie das?« Bull nahm den Sturm näher in Augenschein. NEMO stellte ihn auf seinen Wunsch hin in einem Holo als fein verästeltes Gebilde dar, als eine Art Kugelblitz, dessen Emissionsarme vom Zentrum ausgehend nach allen Richtungen griffen. Die Aufrisse, die eine zerstörerische Wirkung auf die Raumzeit ausübten, änderten ständig ihre Form und Größe.

Der Sturm wurde bislang mit einer Stärke von fündundfünfzig Meg angegeben. Manche Anzeichen sprachen jedoch dafür, dass mehr als zweihundert Meg möglich waren.

»Ich sehe da kein Problem.« Bull analysierte die Flugvektoren der JULES VERNE und die Lage Asgarjoths. »Es gibt keinerlei Berührungspunkte mit dem Sturm.«

»Derzeit nicht; aber das verdammte Ding wandert«, mischte sich Joska Oter in die Unterhaltung ein. »Es hat sich während der letzten Stunde etwa zwei Lichtjahre voranbewegt.«

»Bewegung wäre nichts Ungewöhnliches für ein derartiges Phänomen.«

»Aber nicht über zwei Lichtjahre hinweg.« Oter runzelte die Stirn und bewies einmal mehr, dass er den Spitznahmen Dackel zu Recht trug. »Wir haben bei der Wahl der Flugroute leider keine große Wahl. Die Gegebenheiten in der Nähe von Tephaya zwingen uns in ein recht starres Korsett. Irgendwann könnten wir mit Asgarjoth in Berührung kommen.«

Bull nahm es achselzuckend zur Kenntnis. Das Universum, so schien es, ließ sich nicht in Gesetzmäßigkeiten und Formeln pressen. Je mehr sie über Raum und Zeit in Erfahrung brachten, desto mehr Geheimnisse eröffneten sich ihnen.

»Ich verlasse mich auf euch. Achtet wie gehabt auf Fremdimpulse!«, schärfte er der Kommandantin und dem Piloten ein. »Wer immer in diesem Gebiet unterwegs ist, hat hier nichts zu suchen. Es wird von der zivilen Raumfahrt gemieden.«

»Das hast du uns bereits dreimal gesagt«, sagte Jawna Togoya. Sie lächelte.

»Wenn unsere Informationen richtig sind«, fuhr Bull unbeirrt fort, »müssen wir mit Wachmannschaften der Onryonen rechnen. Und wir wissen, was sie zu leisten imstande sind.« Er stand auf. Er war unruhig, noch unruhiger als sonst. Er meinte zu spüren, dass der Zellaktivator heftig zu arbeiten hatte. Es lag etwas in der Luft.

Ghiyas Khosrau, der Agent des Terranischen Liga-Dienstes, wurde nach wie vor in künstlichem Koma gehalten. Mediker kümmerten sich um seine schweren Verletzungen. Bull wurde stündlich über die Fortschritte bei der Gesundung informiert. Man hoffte, ihn in einigen Stunden aufwecken zu können.

Wenn wir das Ziel unserer Reise erreicht haben ...

Ihr zweiter Gast, Caileec Maltynouc, Onryone und ein Marshall des Richters Chuv, befand sich mittlerweile in Isolationshaft nahe der Medostation. Ihn wollte Bull aufsuchen. Ein erstes Gespräch war belanglos geblieben, doch dieses Mal wollte ihm Bull intensiv auf den Zahn fühlen.
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»Bist du mit deiner Unterbringung zufrieden? Geht es dir gut?«, fragte Reginald Bull.

»Es geht mir den Umständen entsprechend. Meine Verletzungen heilen ausgezeichnet.«

Der Onryone hielt die Hände verschränkt vor der Brust. Er saß am Tisch, Bull gegenüber. Leicht zur Seite gedreht, die Beine ein wenig gespreizt. Sein Verhalten entsprach dem eines Menschen  und war zugleich vollkommen anders. Es war wie so oft, wenn der Unsterbliche mit einem fremden Wesen verhandelte: Das Gehabe schien um winzigste Nuancen verschoben. Es waren ungewohnte Gesten, eine andere Körperhaltung oder Bewegungen, die ein Terraner nicht ohne Weiteres einzuschätzen vermochte.

»Wie sieht es mit Nahrungsaufnahme aus?«

»Ich wurde gründlich untersucht. Man servierte mir eine geschmacklose, aber recht nahrhafte Brühe, die auf meine Bedürfnisse abgestimmt wurde.«

»Sehr gut. Dann lass mich zum Grund meines Besuchs kommen.« Bull hatte keine Zeit zu verschwenden. »Wir kennen deinen Namen, deinen Rang und deine Bedeutung in der Hierarchie des Atopischen Tribunals, Caileec Maltynouc.«

»Ich wage zu bezweifeln, dass du allzu viel über mich weißt. Aber rede ruhig weiter, Reginald Bull.« Der Marshall verzog die Mundöffnung ein wenig. Er brachte eine Art Lächeln zustande, das dem eines Terraners ähnelte.

»Du weißt, wer und was ich bin?«

»Selbstverständlich. Wir haben uns lange genug mit den in der Milchstraße etablierten politischen Systemen, den Machtverhältnissen und auch mit dem Personal auseinandergesetzt. Ein  relativ  Unsterblicher sticht einigermaßen aus der Masse der Entscheidungsträger hervor.«

Bull betrachtete sein Gegenüber eingehend. Der Onryone gab sich selbstbewusst. Die seltsame Stirnwucherung öffnete sich. Die faltigen Ränder warfen Wellen, klebten bald mal aneinander, liefen dunkel an oder stülpten Teile des Inneren geringfügig hervor, rosarotes Fleisch, das feucht wirkte.

Er roch. Nach ... nach Salbei. Oder nach Distelwurz von Plophos. Sobald Caileec Maltynouc die Arme geringfügig bewegte oder Atem ausstieß, war sein Eigengeruch deutlich wahrzunehmen.

»Dann weißt du auch, welche Rolle ich innehabe?«

»Derzeit bist du Befehlshaber an Bord der JULES VERNE, und ich bin mir sicher, dass du einen ungemein bedeutend klingenden Titel führst. Aber lassen wir all das einmal beiseite und reduzieren dich auf das Wesentliche: Du bist Perry Rhodans Wasserträger, Steigbügelhalter, die unausgesprochene Nummer zwei der terranischen Nomenklatura. Du spielst immer noch dieselbe Rolle wie damals, als du mit deinem Freund an Bord dieses Raketenschiffs namens STARDUST auf dem Mond landetest, der nun uns gehört.«

»Du verfügst über einen beeindruckenden Wortschatz, Marshall. Er ist groß genug, damit du dich in Zynismus üben kannst.«

»Ich würde es Sarkasmus nennen. Aber es stimmt: Ich beherrsche Interkosmo recht gut.«

»Wo und wann hast du es gelernt?«

»Ich wurde selbstverständlich auf meine Arbeit in der Milchstraße vorbereitet«, wich Maltynouc einer direkten Antwort aus.

»Wenn du mich so gut kennst, wie du vorgibst, Marshall, weißt du sicherlich auch, dass ich bereit bin, auch unorthodoxe Methoden anzuwenden, wenn sich jemand unkooperativ zeigt.«

Der Onryone kniff die Augen zusammen. Sein Körper wirkte zunehmend verkrampft.

»Du giltst als Hitzkopf, Reginald Bull, aber du bist kein zweiter Iratio Hondro. Folter ist ein Mittel, das du nur unter ganz gewissen Voraussetzungen in Erwägung ziehst. Diese Angelegenheit mit Imperator Bostich zum Beispiel ... Du hast sie niemals zur Gänze überwunden.«

Dieser Schweinehund ist gut informiert, zumindest will er mich das glauben machen! Bull bemühte sich, keine Regung zu zeigen. Sie tasteten einander ab, fochten mit Worten. Was der Marshall zu wissen glaubte oder andeutete, war in jeder besseren Biografie zu finden  und deren gab es genügend.

Aber er besaß auch eine Schwachstelle, wie Bull mittlerweile festgestellt hatte.

Er lachte laut. Übertrieben laut. »Du bist dir deiner Sache sehr sicher, Marshall.«

Maltynouc zeigte erstmals so etwas wie Unsicherheit. Er zog die Arme eng an den Körper, als wollte er sich kleiner machen. »Ich habe mich wie gesagt auf die Verhältnisse in der Milchstraße, so gut es ging, vorbereitet.«

»Und dennoch gingst du uns in die Falle.« Er klopfte mit den Fingernägeln gegen die Tischplatte, laut und unrhythmisch.

»Das ist bloß eine winzige Irritation in unseren Plänen. Wir werden Recht sprechen und diese Sterneninsel erlösen.«

Maltynouc machte eine Pause, als suchte er nach Worten. Seine Blicke richteten sich auf Bulls Hände. Verfolgten jede ihrer Bewegungen.

»Ich bin als Marshall des Atopischen Tribunals keineswegs unersetzbar. Solltest du wider Erwarten auf die Idee kommen, mir etwas anzutun, wird ein anderer an meine Stelle treten.«

»Natürlich, natürlich.« Bull registrierte den veränderten Geruch im Raum. Der Schwefelgestank gewann an Intensität, je nervöser sein Gesprächspartner wurde. Auch das »dritte Auge«  worum auch immer es sich in Wirklichkeit handelte  wirkte nun aktiver als zuvor. »Kehren wir zum eigentlichen Grund dieses gemütlichen Plauschs zurück: Wir haben vor, dem Richter Chuv in seinem Versteck namens Tephaya einen Höflichkeitsbesuch abzustatten. Was hältst du von dieser Idee?«

»Sie ist lächerlich. Niemand besucht einfach so ein Mitglied des Atopischen Tribunals.«

»Wir müssen also damit rechnen, dass man uns daran hindern möchte?«

»Du kannst davon ausgehen.«

»Ist Richter Chuv ein einsichtiger Mann? Würde er sich Argumenten beugen, die ich zugunsten Perry Rhodans und Bostichs vorbringen könnte? Wäre ich in der Lage, diesen Konflikt zu beenden, bevor er sich weiter ausbreitet?«

»Das Tribunal hat bereits eine Entscheidung gefällt, und ich bin mir sicher, dass es alle Für und Wider abgewogen hat. Da es der Meinung ist, dass die beiden Unsterblichen als Angeklagte erscheinen müssen, ist es so. Die Mitglieder der Liga Freier Terraner täten gut daran, die Integrität des Atopen nicht länger anzuzweifeln.«

»Was geschähe andernfalls?«

»Es ist aus der Rechtsprechung der LFT und der terranischen Geschichte hinlänglich bekannt, wie Helfershelfer eines Verurteilten zu behandeln sind. Sie machen sich mitschuldig.« Maltynouc hob seinen Stuhl vorsichtig an und glitt ein Stück zurück, weg vom Tisch zwischen ihnen.

»Mache ich dich etwa nervös, Marshall?«

»Nein, es ist ...« Maltynouc brach ab, so als wollte er nicht zu viel über sich und mögliche Schwächen verraten.

»Es ist dir zu laut, nicht wahr?«

Wieder entstand eine Pause. Der Schwefelgestank verzog sich, es roch nun scharf und stechend, ein wenig nach Eukalyptus.

»Du hast recht, Reginald Bull. Du verfügst über eine ungewöhnlich feine Beobachtungsgabe für einen Terraner. Und eine etwas weniger feine Art, dir die Bestätigung für deinen Verdacht zu holen. Das wieder scheint mir ein typisch terranisches Verhaltensmuster zu sein.« Maltynouc deutete auf Bulls Hände.

Bull hörte auf zu klopfen, augenblicklich entspannte sich das Wesen ihm gegenüber. »Ich wollte dich ein wenig kennenlernen. Ich wollte wissen, was du bereit bist zu sagen, wie weit ich dir vertrauen kann, was du für ein Wesen bist.«

»Du bildest dir also ein, etwas von onryonischer Verhaltenspsychologie zu verstehen?  Was für eine Anmaßung!«

»Ich denke, dass ich während der letzten Jahrtausende einige Erfahrungen sammeln konnte.«

»Dann solltest du wissen, dass jedes Fremdwesen anders ist. Dass es keine verbindlichen Regeln gibt. Dass es ein ganzes Leben brauchen würde, um den anderen wirklich zu verstehen.«

»Selbstverständlich. Aber womöglich hast du das Konzept einer Langlebigkeit nicht verinnerlicht, Marshall. Es hilft mir in dieser Beziehung sehr.« Bull lächelte. »Und wie sieht es mit den Mitarbeitern des Atopischen Tribunals aus? Interessieren sie sich für die fremdartigen Lebens- und Verhaltensweisen? Mein Eindruck ist, dass sie sich nicht darum scheren.«

»Das Tribunal urteilt. Nach bekannten und standardisierten Richtlinien, die einer ethischen Prüfung standhalten.«

»Wessen Ethos? Auch dem eines Terraners?«

»Vor allem dem eines Terraners.«

»Beweise es mir!«

»Das ist nicht meine Aufgabe. Ich bin bloß ein Marshall. Der Erfüllungsgehilfe eines Richters.«

»Aber ein sehr hochgestellter Erfüllungsgehilfe, nicht wahr?«

»Über meine eigentliche Funktion darf ich dir leider keine Auskunft geben, Reginald Bull.« Caileec Maltynouc überkreuzte die Hände vor der Brust, wohl zum Zeichen dafür, dass er sich nicht weiter über dieses Thema unterhalten wollte.

Bull wechselte das Thema. »Dieses Organ über deiner Nase  es verdeutlicht deine Gefühlslage, nicht wahr?«

»Das war nun wirklich nicht schwer zu erraten.« Maltynouc nickte.

»Würdest du uns zur Verfügung stehen, um eine Art Bestandsaufnahme zu machen? Sodass wir wissen, was diese oder jene Bewegung bedeutet und warum sich das Organ auch mal dunkel verfärbt?«

»Ich denke darüber nach. Aber ich vermute, dass deine Ärzte ohnedies bereits mit Analysen meines Emot beschäftigt sind.«

»Selbstverständlich. Dennoch würde ich deine Mithilfe begrüßen. Auch hier geht es um mehr Verständnis füreinander.«

Maltynouc gab ein Geräusch von sich, das wohl Belustigung ausdrücken sollte. »Wie hast du es bloß geschafft, dir über all die langen Jahre deine Naivität zu bewahren? Versuchst du, mein Vertrauen zu erlangen? Glaubst du oder hoffst du, dass wir uns eines Tages als ... Freunde begegnen werden?  Ich bin Marshall des Atopischen Tribunals. Meine Arbeit schließt Freundschaften mit Leuten wie dir aus. Ihr habt euch Befehlen widersetzt, habt Mitarbeiter des Tribunals getötet, sorgt für Unruhe. Du wirst die Konsequenzen zu tragen haben. So wie alle, die sich gegen das Tribunal stellen.«

»Das werden wir sehen. Vorerst einmal bist du unser Gast. Ich würde es sehr begrüßen, wenn du mit uns kooperiertest. Ich mag von Folter nichts halten. Aber es gibt Leute an Bord der JULES VERNE, die nicht so zartbesaitet sind.« Bulls Gedanken wanderten zu Ghiyas Khosrau.

»Soll das eine Drohung sein?«

»Es ist lediglich ein Hinweis. Und die Bitte um Zusammenarbeit.«

»Ich mache dir einen Vorschlag, Terraner«, sagte der Marshall mit weicher, fast samtener Stimme.

»Und zwar?«

Maltynouc beugte sich weit vor. Das Emot genannte Organ auf seiner Stirn bewegte sich. »Du kannst dich jederzeit aus deiner Notlage befreien.  Du lächelst?  Oh ja, du befindest dich in einer unangenehmen Situation, da du für Perry Rhodan Stellung beziehst. Ich würde darüber hinwegsehen beziehungsweise meinem Richter gegenüber eine mildere Beurteilung abgeben, wenn du mir die Befehlsgewalt über die JULES VERNE überträgst. Und wenn du dich bereit erklärst, am Prozess gegen deinen Freund mitzuwirken.«

»Etwa, um gegen ihn auszusagen?«

»Falsch: um auszusagen.«

Bull betrachtete sein Gegenüber. Der Marshall war völlig ruhig. Er zeigte keine Angst und präsentierte seine Forderungen mit einer Selbstverständlichkeit, die an Größenwahn glauben ließ. Doch er durfte dieses Wesen keinesfalls in irgendeine Schublade stecken.

»Du meinst deine Worte ernst?«

»Natürlich.«

Bulls Armbandkom sprach an. Togoya bat ihn, rasch in die Zentrale zu kommen. Ein kleines rotes Pünktchen blinkte daneben auf, die Schiffsbesatzung war eben in Alarmbereitschaft versetzt worden. Es war nicht notwendig, dass Caileec Maltynouc davon etwas mitbekam.

»Gibt es etwa Probleme?«, fragte der Marshall.

»Wir müssen unsere Unterhaltung leider ein anderes Mal fortsetzen.«

»Ich freue mich darauf. Und ich rate dir, über mein Angebot nachzudenken. Ich kann es nicht beliebig lange aufrechterhalten.«

Bull nickte ihm zu und verließ dann den Raum. Neben dem einzigen Eingang stand ein TARA. Zwei Offiziere der schiffsinternen Sicherheit taten ebenfalls Dienst. Sie überwachten jene Kameras und sonstigen Spürgeräte, die im Isolationsraum installiert worden waren.

»Ihr liefert alles gesammelte Material an Kendrest!«, wies er sie an.

»Ist nicht notwendig«, gab sich der eine Mann, ein Plophoser, kurz angebunden. »Er lässt es sich von uns direkt weiterleiten.«

»Sehr gut.« Bull trat einige Schritte beiseite und nahm über den Armbandkom Bildkontakt mit der Kommandantin auf. »Was gibts?«

»Feindkontakt. Wir haben ein einzelnes Onryonenschiff entdeckt.«

»... und sind hoffentlich selbst unentdeckt geblieben?«

»Ja. Es gibt aber einige Hinweise, dass ...«

»Bleibt am Gegner dran, unternehmt vorerst nichts. Ich bin in einigen Minuten bei dir.«

»Verstanden.«

Bull verabschiedete sich von den Sicherheitsleuten und suchte die Medostation auf. Togoya hatte die Lage im Griff. Andernfalls hätte sie auf sein Erscheinen gedrängt. Er hatte etwas Zeit. Zeit, die er nutzen wollte.
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Kendrest war in seinem Labor. Es befand sich an einem Ende jener Hauptflucht, von der aus Gänge zu den Krankenzimmern, OP-Räumen, Forschungsanlagen und Labors abzweigten. Sei-bei-mir und Aranson Barber, das kongeniale Duo, das derzeit der Station vorstand, hatte ein gemeinsames Büro am anderen Ende des Ganges bezogen. Der Ara hatte auf einer derartigen räumlichen Trennung bestanden. Er wollte seinem Protest Ausdruck verleihen, dass nicht er vor Jahren mit der Leitung der Medostation beauftragt worden war. Es verging kaum ein Tag, da er nicht auf seine überragenden Fähigkeiten als Psychologe einerseits hinwies und sich andererseits über die seiner Meinung nach miserable Arbeit der beiden Kollegen beschwerte.

Die Tür stand offen, Kendrest saß stocksteif an seinem Arbeitsplatz. Zwei Zähne umschwirrten ihn, Wissenszuträger, die darauf warteten, in seine Mundhöhle vorgelassen zu werden und Berichte an die dem Kiefer anoperierte Mikropositronik abzuliefern.

»Du benötigst meine Hilfe, Reginald Bull?«, fragte der Ara, ohne sich umzudrehen.

»Falsch, Kendrest: Ich erwarte, dass du mir hilfst. Es ist deine Pflicht.«

Der Ara drehte sich um. Er bot ein gewöhnungsbedürftiges Bild: Aus dem Mund ragten mehrere haardünne Kabel, die mit Gerätschaften auf dem Tisch vor dem Mediziner verbunden waren.

»Ich vergesse immer wieder die seltsamen Gepflogenheiten an Bord eines LFT-Schiffs«, sagt Kendrest. »Wäre ich selbstständiger Mediker, müsste ich auf derlei hierarchische Befehlsstrukturen keinerlei Rücksicht nehmen.«

Er entblößte die Reste seines silbernen Gebisses, wohl um etwas wie ein Lächeln zu versuchen. Es war ein Anblick, auf den Bull nicht unbedingt Wert legte.

»Du hast dich nun mal für weitere acht Jahre verpflichtet, Kendrest. Ich schätze deine Arbeit wirklich sehr, aber ich wäre froh, würdest du endlich einmal deine kleinen Spielchen bleiben lassen.«

»Kleine Spielchen? Ich hatte eine großartige Karriere auf einem intergalaktischen Gemeinschaftsraumer vor mir, habe mich dann aber breitschlagen lassen, eine elend bezahlte Arbeit in diesem erbärmlich schlecht ausgerüsteten Kahn anzunehmen.«

»Wir beide wissen, dass das nicht stimmt. Du hattest gehörige Probleme am Hals, als ... Aber lassen wir das.« Bull sammelte seine Gedanken. »Du hast die Unterhaltung zwischen dem Marshall und mir verfolgt?«

»Selbstverständlich.«

»Wie ist dein Eindruck vom Onryonen?«

»Solltest du eine fundierte Stellungnahme haben wollen, musst du dich einige Stunden gedulden ...«

»Sag mir aus dem Bauch heraus, was du denkst.«

Es war dem Ara anzusehen, dass ihm jegliche Form von Improvisation zuwider war. »Caileec Maltynoucs Selbstsicherheit ist nicht vorgespielt, sie ist echt«, sagte der Psychologe. »Er fühlt sich im Recht. Er sieht sich als Vertreter einer übergeordneten moralischen Instanz, deren Kompetenz er niemals anzweifeln würde.«

»Wenn er also die Übergabe der JULES VERNE fordert, ist das sein bitterer Ernst und kein Ablenkungsmanöver?«

»So ist es.«

»Was hältst du von diesem Emot?«

»Das Organ ist nur leidlich interessant. Ich habe zwischenzeitlich zumindest zwanzig Milchstraßenvölker ausfindig gemacht, die über ähnliche emotionsdarstellende Organe verfügen.«

»Und was hältst du von Maltynoucs Ausdünstungen?«

»Ausdünstungen?« Kendrest beugte sich zu Bull hinab. »Was für Ausdünstungen?« Er war für einen Ara lächerliche zwei Meter groß, überragte Bull damit aber immer noch um einen Kopf.

»Ich rede von Gerüchen, die er absondert. Sie veränderten sich während unserer Unterhaltung immer wieder. Ich vermute, dass du den olfaktorischen Faktor gemeinsam mit der Funktion des Emot analysieren musst. Die Analyseroboter im Aufenthaltsraum des Onryonen werden dir sicherlich bald ihre Ergebnisse zur Verfügung stellen.«

»Düfte, die mit der Mimik des Emot in Zusammenhang stehen. Dazu kommen die Körpersprache, die Modulation der Stimmlage, ein ausgeprägtes Sprachgefühl, mit dem Maltynouc das Interkosmo verwendet, eine auditive Empfindlichkeit weit übers Normmaß hinaus ... Der Marshall verfügt über ein hochkomplexes Sinnesrepertoire. Um dessen Potenzial vollends ausschöpfen zu können, benötigt er einen hellen Verstand.« Kendrest nickte. »Dieser Mann ist höchst gefährlich. Er durchschaut dich ganz gewiss. Er spielt mit dir und versucht dich zu beeinflussen. Was dort drin geschehen ist, ist für ihn ein Spiel. Eines, auf das er ausgezeichnet vorbereitet ist.«

»Wie ichs vermutet habe.« Bull nickte. »Danke! Du hast mir sehr geholfen.«

»Du musst auf der Hut sein, wenn du dich mit ihm unterhältst. Für ihn ist Sprache bloß der winzigste Teil einer Unterhaltung.«

»Ich werde daran denken.« Bull blickte auf die Uhr des Armbandkoms. Er musste in die Zentrale, so rasch wie möglich. Er verließ das Labor des Aras, hastete an  ungewöhnlich vielen  Patienten vorbei, grüßte en passant Aranson Barber und verließ die Medostation.

Caileec Maltynouc musste warten. Er war bloß eines von vielen Problemen.
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In der Zentrale der JULES VERNE herrschte jene professionelle Unaufgeregtheit, die Bull so sehr schätzte. Trotz der erschwerten Flugbedingungen, der vielfältigen Bedrohungen und der Gefahr, von einem Schiff der Onryonen entdeckt zu werden, blieben Jawna Togoya, Joska Oter, Bert Cenda und alle anderen Entscheidungsträger bemerkenswert ruhig.

»Die Onryonen haben größere Schwierigkeiten als wir«, sagte die Posbi-Kommandantin. »Sie haben gehörig mit den Raumbedingungen zu kämpfen. Zumal wir derzeit im Schutz des Paros-Schirms reisen und notfalls auch auf den Tsunami-Modus zurückgreifen können. Das sind Optionen, über die unsere Freunde nicht verfügen.«

Bull ließ sich in seinen Sessel fallen. Er nahm das gegnerische Schiff in Augenschein. Es handelte sich um einen Raumvater, eine Kampfeinheit des onryonischen Feindes, kugelförmig und 2100 Meter durchmessend. Der Anblick des Raumers war durchaus beeindruckend, wobei der rote Schimmer, der ihn umgab, das Gefühl der Bedrohlichkeit verstärkte.

Sie beobachteten das Kugelschiff aus sicherer Entfernung. Die Ortungsabteilung unter der Führung Emerson Danzaos leistete Großartiges. Die Spezialisten schafften es, trotz widrigster Umstände Kontakt zum onryonischen Raumer zu halten und weitere Daten aufzunehmen, die ihnen hoffentlich irgendwann einmal von Nutzen sein würden.

»Sie entfernen sich immer weiter von unserem Kurs«, sagte Danzao nach einigen Minuten. »Entweder folgen wir den Onryonen, oder aber wir konzentrieren uns wieder auf das ursprüngliche Ziel.«

Bull war versucht, eines der Beiboote auszuschleusen. Er dachte dabei an die NAUTILUS I, vormals PHÖNIX, einen Solonium-Hypertakt-Kreuzer, der bereits als Beiboot der SOL und der LEIF ERIKSSON gedient hatte.

Er verzichtete darauf. Sie durften sich nicht verzetteln. Wer wusste schon, welche Aufgabe das Onryonenschiff zu erledigen hatte? Vielleicht vollführte es Botendienste, vielleicht war es Teil einer Vermessungsflotte, die ihren Feinden das Navigieren in der Nähe des Schwarzen Lochs Tephaya erleichtern sollte.

»Lassen wir die Onryonen von der Leine«, bestimmte Bull. »Kümmern wir uns um Richter Chuv.«

Die Distanz zum Kugelraumer wurde größer, bald geriet das Schiff aus der Ortung. Die JULES VERNE blieb allein zurück, inmitten einer Blase von etwa dreißig Lichtsekunden Durchmesser mit normalen Raum- und Zeitverhältnissen. Außerhalb dieser Zone herrschten Bedingungen, die ein weiteres Vorankommen deutlich erschweren würden. Die Entfernung zu Tephaya betrug knapp hundert Lichtjahre, und je näher sie dem Schwarzen Loch kamen, desto komplizierter wurde die Navigation.

Bull ordnete einen Stopp an. Die Ortungsabteilung, Pilot und Emotionaut benötigten eine Ruhepause, bevor sie die letzte Etappe antraten. Auch wenn das Schiff letztlich von Steinic gesteuert worden war, hatte Cenda in diesem schwierigen Raumgebiet jedes noch so kleine Manöver überprüfen und nachvollziehen müssen.

Danzao hustete. Er griff sich an den Kopf, nicht zum ersten Mal, seit Bull die Zentrale betreten hatte. Er verzog die Miene, als litte er unter heftigen Schmerzen.

»Ist alles in Ordnung?«, fragte der Unsterbliche besorgt.

»Es geht gleich wieder.« Danzao keuchte. »Ich leide unter Verspannungen. Sie kommen und gehen.«

»Etwa schon längere Zeit?«

»Seit einigen Stunden.«

»Dann lass dich ablösen und geh in die Medoabteilung. Jetzt gleich.«

»Aber ...«

»Kein Aber! Das ist ein Befehl!«

Danzao starrte ihn wütend an, Bull scherte es nicht. Er wollte ausgeruhte Leute rings um sich haben. Solche, die die Situation jederzeit im Griff hatten.

Reginald Bull, Perry Rhodans ältester Freund, ließ sich die Bereitschaftsliste in ein Holo blenden. Emerson Danzaos Stellvertreter, ein Kyklide mit dem exotischen Namen Banrebao Dreihochsied, hatte sich freistellen lassen ...

Bull stutzte. Die Liste, die normalerweise knapp fünfzig Personen ausweisen sollte, war um sechs Leute reduziert.

»Da stimmt etwas nicht«, murmelte er.

»Wie bitte?«, fragte Jawna Togoya.

Bull kümmerte sich nicht um die Kommandantin. »NEMO  gibt es derzeit Auffälligkeiten in Bezug auf ärztliche Behandlungen?«

»Angesichts der Belastungen während der letzten Tage kommt es zu einer erhöhten Inanspruchnahme psychotherapeutischer Behandlung«, antwortete die Bordpositronik der JULES VERNE in seltsam gestelzter Sprache. »Die gemeldeten Ausfälle bewegen sich entlang des oberen Rands des statistischen Streuspektrums.«

Bull sah sich in der Kommandozentrale um und nahm die Stimmung rings um sich auf. Viele der Besatzungsmitglieder wirkten müde. Angespannt. Gereizt. Es kam nur schleppend eine Unterhaltung zustande, wie sie sonst in den Arbeitspausen üblich war.

Caileec Maltynouc hätte wohl längst in Erfahrung gebracht, ob hier etwas nicht stimmt!, schoss ihm ein seltsamer Gedanke durch den Kopf.

Ein Mitglied des wissenschaftlichen Teams unter Führung Joska Oters, ein Koko-Positroniker, schlug eben heftig gegen die Lehne seines Stuhls. Ishart Mamnah, ein Veteran der JULES VERNE und Stellvertreter der Kommandantin, redete immer lauter mit einem Funkoffizier, und der sonst so redselige Zweite Pilot, der Venusianer Joon-Schmith, war völlig in sich versunken. Er saß bloß da und stierte müde vor sich hin.

Bull horchte in sich hinein. Fühlte er selbst irgendwelche Irritationen? Unwohlsein? Schlechte Laune? Müdigkeit?

Oh ja, er war müde. Doch das hatte gewiss damit zu tun, dass er während der letzten Tage kaum zum Schlafen gekommen war.

Danzao, der sich eben einen Kaffee geben ließ, stieß einen Schrei aus. Er brabbelte Unverständliches und bewegte sich unkontrolliert. Ein Funkoffizier packte ihn an den Schultern und redete besänftigend auf ihn ein. Sein Vorgesetzter brüllte einen Fluch und schlug mit aller Wucht zu. Er traf den Jüngeren an der Schläfe, stieß ihn von sich, wollte auf die zierlich gebaute Frau daneben losgehen.

»Ich kann nichts mehr sehen«, kreischte er, »helft mir!«

Immer wilder wurden seine Bewegungen, immer unkontrollierter. Er fasste nach unten, berührte die Kante eines Arbeitsplatzes und berührte einige Bedienfelder. Eine Kassette schob sich darunter hervor, eine Art Schublade, wie sie standardmäßig vorgesehen war. Er griff mit der Rechten hinein, während er sich mit der anderen Hand weiterer Besatzungsmitglieder erwehrte. Er griff nach ... nach ...

»NEMO!«, rief Bull.

»Ich habe alles unter Kontrolle.« Die Positronik isolierte Danzao mithilfe eines Prallfelds und drängte ihn weg vom Arbeitsplatz, bevor der Cheforter die Strahlwaffe hervorziehen konnte, die in der Kassette lagerte.

Jawna Togoya war heran, ebenso zwei TARAS, die standardmäßig vor den Ausgangsschotten Position bezogen hatten. Die Posbi-Kommandantin kommunizierte über Internfunk mit dem Schiffsgehirn und sorgte dafür, dass das Prallfeld zum Teil erlosch. Sie packte Emerson Danzao und zog ihn näher zu sich, umschlang ihn mit beiden Armen und übergab ihn den Kampfrobotern. Der Offizier wehrte sich wie ein Verrückter. Er schlug auf Togoya ein, und als sie seine Arme derart fixiert hatte, dass er sie nicht mehr einzusetzen vermochte, trat er um sich, spuckte, geiferte, fluchte und schrie.

Aranson Barber war heran. Er keuchte. Der Ferrone war in rekordverdächtiger Zeit aus der Medoabteilung gekommen. Ein Notfallkoffer schwebte neben ihm, dahinter ein Roboter, aus dessen Brustkasten ein Medoanalysator klappte. Keine zwei Minuten waren vergangen, seitdem Danzao durchgedreht und für Chaos in der Zentrale gesorgt hatte.

Der Terraner war völlig blass im Gesicht. Er wäre gewiss vornübergekippt, hätten ihn die Prallfelder nicht gestützt.

Barber nahm eine Spritzenpistole zur Hand und schoss ein Betäubungsmittel in Danzaos Hals. Schaum blubberte aus dessen Mund, die Nackenmuskulatur trat deutlich hervor. Es dauerte eine Weile, bis das Entspannungsmittel wirkte und sein Körper erschlaffte.

Der Roboter fing ihn sachte auf, als sich die Prallfelder auflösten. Aus seinem Unterleibsbereich klappte ein gepolsterter Notsitz mit Rädern, auf dem er seinen Patienten fixierte und gleich darauf mit ihm aus der Zentrale glitt.

Barber begutachtete indes die Schürfwunde an der Schläfe des Funkoffiziers. Er spritzte ihm heilende Wundplast-Flüssigkeit auf die leicht blutende Stelle und bestellte ihn in einer Stunde in die Medoabteilung, bevor er seine Sachen zusammenpackte.

»Die Show ist vorüber!«, rief Jawna und klatschte laut in die Hände. »Alle wieder zurück an ihre Plätze! Soll NEMO denn die ganze Arbeit erledigen? Konzentriert euch gefälligst auf das da draußen!«

Der Hologlobus reagierte auf ihre Anweisungen. Er stellte in drastischer Weise die von Chaos beherrschte Umgebung dar: Hyperstürme, gebrochene und verzerrte Jetstreams, eigentlich ein Ding der Unmöglichkeit, akausale Phänomene in unmittelbarer Umgebung nahe dem Ereignishorizont Tephayas.

Die Bilder verwirrten und ängstigten. Sie sorgten dafür, dass sich die Mitglieder der Zentralebesatzung wieder ihrer Aufgabe besannen.

Bull nickte der Kommandantin zu und flüsterte: »Gut gemacht!« Er hatte sich bewusst aus den Geschehnissen herausgehalten. Togoya hatte die Lage jederzeit im Griff gehabt. Er hatte sich indes umgesehen und seine Leute beobachtet. Die Stimmung im Oval war ungewohnt schlecht. Etwas stimmte nicht.

Er hielt Aranson Barber auf, bevor dieser die Zentrale verlassen konnte.

»Nun?«, fragte er leise. »Was meinst du zu Danzaos Zusammenbruch?«

»Er war von den Geschehnissen der letzten Tage überfordert. Er braucht bloß ein wenig Ruhe.«

»Ich glaube dir kein Wort, Aranson. Du warst immer schon ein schlechter Lügner, und wenn du hellblau anläufst, so wie jetzt, ist das stets ein schlechtes Zeichen.«

Barber schüttelte den Kopf, wohl verärgert darüber, dass er seine Emotionen nicht besser unter Kontrolle hatte. »Danzao war katatonisch«, flüsterte er. »Wir reden von schwerwiegenden psychomotorischen Symptomen, Reginald. Seine Krankengeschichte und die üblichen Tests weisen ihn als ausgeglichen und besonnen aus, niemals hat er auch nur Anzeichen einer beginnenden Depression oder Schizophrenie gezeigt.«

»Das bedeutet?«

»Wir müssen einige Untersuchungen mit ihm durchführen.«

»Du weichst schon wieder aus!«

»Was soll ich dir denn sonst sagen, verflucht!«, fuhr ihn der Mediker an, sehr zum Erstaunen einiger Bordmitglieder in Hörnähe. »Wir kommen derzeit mit der Arbeit kaum nach. Es handelt sich allesamt um kleine Wehwehchen, die meiner Meinung nach mit der Ausnahmesituation zu tun haben, in der wir uns befinden. Verflucht noch mal!«

Barber stampfte energisch mit dem Fuß auf. »Wenn du mich nun entschuldigst  ich habe zu tun. Ich rühre mich, sobald wir wissen, was mit Danzao los ist.«

Der Mediker wartete keine Antwort ab. Er drehte sich einfach um und verließ die Zentrale, wieder begleitet von seinem Notfallkoffer.

»Meiner Meinung nach ist der gute Aranson ebenfalls reichlich überfordert«, sagte Togoya zu Bull. »Ich habe ihn niemals zuvor fluchen hören.«

»Da stimmt etwas ganz und gar nicht.« Er roch und fühlte es. Die Besatzungsmitglieder gingen sich gegenseitig auf die Nerven oder hatten mit sich selbst Probleme.

Bull sah auf die Uhr. Es war 22.32 Uhr am 30. Juni 1514 NGZ. Den Prognosen zufolge würden sie in etwa vier Stunden das Zielgebiet erreichen. Er fühlte sich ausgelaugt und hätte einige Zeit Ruhe in der Abgeschiedenheit seiner Kabine benötigt. Doch zuerst wollte er nach Emerson Danzao schauen und sich in aller Ruhe mit den beiden Chefmedikern unterhalten.
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Die Medoabteilung war überfüllt. Mehr als fünfzig Besatzungsmitglieder benötigten eine Behandlung. Viele beobachteten ihn misstrauisch, als er an ihnen vorbeiging, und von dem einen oder anderen fühlte er sogar Zorn.

»Was willst du denn hier?«, empfing ihn Barber unwirsch. »Ich versprach dir doch, dich zu informieren, sobald ich mehr über Danzao herausgefunden habe.«

»Wie mir scheint, geht es längst nicht mehr ausschließlich um Danzao«, gab sich Bull unbeeindruckt von der schlechten Laune des Arztes. »Was hat das da draußen zu bedeuten?«

Die Tür öffnete sich. Sei-bei-mir, kongenialer Partner von Aranson Barber, wurde vom speziell für den Lyrianer angefertigten Diagnoseroboter hereingetragen. Er ließ sich auf dem Boden absetzen und streckte den dreigeteilten Hauptkörper durch. Er wirkte müde.

»Ich wollte dich soeben informieren, Reginald«, sagte er. »Diese Krankheitswelle nimmt allmählich epidemische Symptome an.«

»Das ist doch lächerlich!«, tat Barber die Worte des Kollegen ab. »Wir haben es mit stressbedingten Ausfällen zu tun. Immerhin gelten wir als vogelfrei und haben keinerlei Zugang zum heimatlichen Solsystem. Die Onryonen machen Jagd auf uns. Die Besatzungsmitglieder fühlen sich schlecht informiert. Sie wissen nicht, wie es weitergehen soll. Das alles sind gute Gründe dafür, dass einige Leute psychisch blockiert sind.«

»Ist Kendrest ähnlicher Meinung?«, fragte Bull.

»Kendrest hat sich in seinem Labor eingeschlossen und analysiert die Unterlagen, die wir ihm zukommen lassen. Dieser Feigling! Am liebsten würde ich ihn ... ihn ...« Der Ferrone benötigte eine Weile, bis er sich wieder unter Kontrolle hatte. Dann sagte er leise mit gepresster Stimme: »Sei-bei-mir hat recht. Ich fühle es an mir selbst, dass etwas nicht in Ordnung ist.«

»NEMO?«

»Ja, Reginald?«

»Ich möchte, dass du einen Check der Schiffsatmosphäre vornimmst. Überprüfe, ob sich gefährliche Fremdstoffe an Bord befinden. Viren, Bakterien, Nanobestandteile. Joska Oter soll so viele Leute wie möglich an diese Sache dransetzen.«

»Du hast einen bestimmten Verdacht, vermute ich?«, fragte NEMO.

»Der Marshall ist unser Hauptverdächtiger. Er muss nochmals so gründlich wie möglich untersucht werden. Die Medoabteilung soll einen weiteren Ganzkörper-Scan und sämtliche Psi-Tests, die ihnen einfallen, durchführen. Es kann kein Zufall sein, dass diese Krankheitsfälle wenige Stunden nach seiner Gefangennahme überhandnehmen. Die Diagnoseroboter sollen ihn diagnostisch vollkommen auseinandernehmen, keine Pore bleibt ungeprüft. Sollte er gegen die Behandlung protestieren, bin ich gern bereit, ihm den Ernst seiner Lage deutlich zu machen.«

Bull richtete seine Blicke auf Sei-bei-mir. »Gibt es Neues über Ghiyas Khosrau?«

»Wir werden ihn in den frühen Morgenstunden aus dem Heilschlaf wecken. In der Biogenetischen Abteilung beschäftigt man sich mit der Züchtung eines neuen Unterarms für ihn. Doch das ist eine langwierige Angelegenheit, wie du dir vorstellen kannst. Das verfügbare Gewebe reagiert noch nicht zufriedenstellend auf die DNS-Anpassung. Das Mcm6-Protein zeigt bei der Entdrillung der replizierten DNS mangelhaftes Anpassungsvermögen, das in späterer Folge ...«

»Wie ihr es anstellt, interessiert mich nicht. Hauptsache ist, dass Khosrau einen neuen, funktionsfähigen Arm bekommt.« Bull hatte keinerlei Lust und Muße, sich das gesammelte Fachvokabular des Arztes anzuhören.

»Jedenfalls sind wir, nachdem wir das nekrotische Gewebe an seinem Armstummel mit Laser entfernt hatten, auf einige Ungereimtheiten gestoßen«, fuhr Sei-bei-mir fort. »Aranson und ich sind der Meinung, dass die Gewebezerstörung kaum auf eine Explosionswirkung zurückzuführen ist.«

»Sondern?« Bull fühlte ein unangenehmes Jucken in seinem Nacken. Seine Sinne sprachen immer deutlicher an.

»Man könnte sagen, dass sich jemand größte Mühe gegeben hat, die Verletzung wie eine solche wirken zu lassen. Unter anderen Umständen wäre dies nicht aufgefallen. Aber nachdem am Ort der Explosion nicht einmal die geringsten Gewebespuren des verloren gegangenen Unterarms aufzufinden waren und die Umstände ohnedies rätselhafter sind, als uns recht sein kann, haben wir uns die Abtrennstelle genauer angesehen.«

»Das heißt?«

»Dass etwas nicht stimmt. Mehr kann ich vorerst nicht sagen.«

Bull schüttelte den Kopf. »Wir müssen also nach Gewebespuren des Unterarms suchen, um mehr über die Explosion herauszufinden?«

»Womöglich finden wir kein Gewebe, sondern etwas ganz anderes.«

»Ich erinnere mich, dass Khosrau genauestens untersucht wurde. Ihr habt Nanobestandteile durch seinen Körper gejagt, um den Grund für seine Beschwerden zu finden. Wenn etwas mit seinem Arm nicht gestimmt hätte, hätten sie wohl Alarm geschlagen.«

»Natürlich.« Eine der Verbindungsstelen zwischen den drei Hauptkörpern von Sei-bei-mir verwand sich, wohl als Zeichen der Scham. »Wir haben es aber derzeit mit einer Krise zu tun, für die wir keine Erklärung finden. Was, wenn wir es mit einer Biotechnologie zu tun haben, der wir nicht das Wasser reichen können? Was, wenn die Nano-Polizisten und damit wir alle getäuscht wurden, wenn ihnen falsche Informationen übermittelt wurden?«

Bull war mit einem Mal übel. Bisher war er sich der Gefährlichkeit ihrer Situation noch nicht richtig bewusst gewesen. Wenn aber stimmte, was Sei-bei-mir andeutete, besaß ihr Feind einen Wissensvorsprung, der sich nicht so rasch aufholen ließ.

»Ihr erhaltet alle notwendigen Mittel für die Suche nach Spuren von Ghiyas Khosraus Unterarm. NEMO wird so viele Roboter wie möglich ins Suchgebiet schicken. Ich möchte wissen, was da vor sich ging.« Bull zögerte. »Ich muss mit Khosrau reden, so rasch wie möglich.«

»Du wirst warten müssen.« Sei-bei-mir verschränkte die drei Stäbe seines Körpers demonstrativ ineinander wie die Strähnen eines Haarzopfs. »Er befindet sich immer noch in einer kritischen Phase.«

»Die Situation ist für alle Besatzungsmitglieder der JULES VERNE kritisch.« Der Unsterbliche dachte nach. Lange. Und sagte dann: »Ich möchte, dass Khosrau aufgeweckt wird, jetzt gleich. Die Verantwortung für die Konsequenzen übernehme ich.«

Sei-bei-mirs Körper verfärbte sich violett. Er bot mit einem Mal einen grässlichen Anblick. »Du forderst von uns, dass wir mit unserem Ethos als Mediziner brechen! Da spielen wir nicht mit!« Er bezog Aranson Barber mit in das Gespräch ein, der kaum zugehört hatte und sich stattdessen um die Aufarbeitung mehrerer Datenstrecken gekümmert hatte, die rings um ihn in Holos dargestellt waren.

»Ich möchte keine Widerrede mehr hören, Sei-bei-mir! Es geht nicht länger um das Schicksal eines Einzelnen. Sieh dich in der Medostation um und sag mir: Wie viele neue Krankheitsfälle habt ihr in der letzten Stunde hereinbekommen? Dreißig? Vierzig?  Wie viele werden es in der nächsten Stunde sein?«

»Aber ...«

»Kein Aber mehr, Sei-bei-mir! Wenn du nicht augenblicklich Khosrau aus dem Schlaf holst, bist du abgesetzt, und Kendrest übernimmt von euch beiden das Kommando. Er wird mich sehr wohl verstehen. Meinst du nicht auch?«

Das Violett wurde zu einem besorgniserregenden Schwarz. Bull wusste, dass eine dunkle Körpertönung beim Lyrianer stets mit erhöhter Nervosität und Wut einherging.

»Schön«, sagte Sei-bei-mir nach einer Weile. »Aber ich werde dich dafür zur Verantwortung ziehen, sobald diese Krise ausgestanden ist.«

»Damit kann ich leben.« Bull verschränkte demonstrativ die Arme vor der Brust. »Ich werde mich mit dem Onryonen unterhalten, bis du Khosrau aus dem Schlafkoma geholt hast.«

Das kleine Wesen wuselte aus dem Raum, vorbei an Diagnoserobotern, wartenden Kranken  darunter eine schrill schreiende Frau, die von Robotern gebändigt werden musste, und eine Mutter mit ihrem weinenden Kind  und mehreren Angehörigen des Sicherheitsdienstes, die abgestellt waren, um für Ruhe zu sorgen.

Auch Kah Santruschitz entdeckte er, den Maschinenarrangeur, den Bull auf der Paddlerstation KO-selbstlos näher kennengelernt hatte. Der Techniker wurde mithilfe von Fesselfeldern fixiert. Er sah Bull hasserfüllt an und geiferte Unverständliches.

Aranson Barber warf ihm einen scheuen Blick zu. »Ich bringe dich zu Maltynouc«, sagte er leise und bedeutete Bull voranzugehen. Der Zorn des Medikers war so rasch verraucht, wie er gekommen war. Er machte einer Unsicherheit Platz, die ihm ebenso wenig gut zu Gesicht stand.

Bull nahm Kontakt mit Jawna Togoya auf, während er Barber hinterhertrabte. »Gibts was Neues?«

»Es ist so weit ruhig, wir kommen in Schleichfahrt voran. Allerdings klagen zwei weitere Angehörige der Zentralebesatzung über Kopf- und Gliederschmerzen.«

»Wir haben es mit einer Epidemie zu tun«, sagte Bull so leise, dass ihn keiner der Patienten ringsum hören konnte.

»NEMO hat mich bereits darüber aufgeklärt. Die Positronik ist sehr besorgt.«

»Weil sie selbst keine Hinweise auf das auslösende Element finden kann, ich weiß. Bull Ende.« Er sah hoch zur Decke und suchte einen Fixierpunkt des Schiffsgehirns, wie sie überall in der JULES VERNE angebracht waren. Ein Blick über die Dauer von zwei Sekunden reichte, um NEMO auf sich aufmerksam zu machen. »Du achtest auf Maltynouc, während ich mich mit ihm unterhalte«, sagte er leise.

»Das tue ich ohnedies«, tönte die angenehm modulierte Stimme der Positronik aus dem Armbandkom.

»Wie verhält sich der Marshall?«

»Ruhig. Er ruht auf seiner Liege und starrt gegen die Decke.«

»Und das Emot?«

»Es ist so gut wie inaktiv. Ich konnte auch keinerlei Geruchswechsel feststellen.«

»Hat Kendrest mittlerweile ein Profil des Marshalls entwickelt?«

»Er ist noch an der Arbeit. Aber das Ergebnis wird wohl so ausfallen, wie der Ara vermutet: Maltynouc ist sich seiner Sache völlig sicher. Er sieht sich im Recht, und er glaubt tatsächlich daran, dass ihm das Schiff binnen Kurzem übergeben werden wird.«

»Was ihn noch verdächtiger erscheinen lässt, sollte das überhaupt möglich sein.« Er überlegte. »Hat die Atemluftanalyse bereits Ergebnisse gebracht, NEMO?«

»Nein. Die automatischen sowie einige gezielte Selbstkontrollen haben nichts Ungewöhnliches gezeigt. Ich bekomme jetzt allerdings Unterstützung aus den Biolabors. In einer Viertelstunde sollte ich mehr sagen können.«

»Wir müssen Entscheidungen treffen, NEMO.«

»Und zwar?«

»Ich möchte, dass die JV-1 von den beiden anderen Schiffsteilen isoliert wird. Der Personen- und Warentransport ist ab sofort untersagt.«

»Es ist viel zu früh für ein derartiges Vorgehen. Die Besatzung würde sich sorgen, die ohnedies große Unruhe könnte weiter zunehmen. Abgesehen von den logistischen Schwierigkeiten, die sich dadurch ergeben.«

»Jawna? Hörst du mit?«

Die Posbi-Kommandantin meldete sich augenblicklich über Funk zu Wort. »Ja. Ich bin derzeit mit NEMO verbunden. Ich bin deiner Meinung.«

»Dann sorg dafür, dass alles Notwendige umgesetzt wird. Im Zweifelsfall steht sogar eine Abkopplung der JV-1 im Raum. Lass überprüfen, wie viele und welche Bordmitglieder seit der Gefangennahme des Marshalls in den Mittelteil oder in die JV-2 gewechselt sind.«

»Verstanden.«

»Bull  Ende.« Er desaktivierte den Armbandkom. Er wollte sich auf seinen zweiten Besuch binnen kürzester Zeit beim Onryonen konzentrieren.

Hatte er zu spät die Initiative ergriffen, hatte er zu lange gezögert?

Er wusste es nicht zu sagen. Sie hatten nach wie vor keine Ahnung, ob es sich bei der Häufung der Krankheitsfälle um die Folgen einer Epidemie handelte, und schon gar nicht, auf welche Weise mögliche Sporen, Viren oder Bakterien das Schiff eroberten.

Oder war er paranoid? Beunruhigte ihn die Selbstsicherheit des Onryonen so sehr, dass er bei einer noch nicht sonderlich markanten Häufung von stressbedingten Symptomen an das Schlimmste glaubte?

Nein. Er tat gut daran, rasch und konsequent zu handeln. Die Leute an Bord der JULES VERNE waren handverlesen. Sie würden nicht einfach so zu schreien und zu toben beginnen oder sich wegen kleiner Wehwehchen krankmelden.
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Das Schott zum Vorraum des isolierten Raumes, in dem Caileec Maltynouc festgesetzt worden war, öffnete sich.

Barber blieb zurück, die beiden Angehörigen des Sicherheitsdienstes musterten Bull geschäftsmäßig. Sie kontrollierten ihn schweigend. Auch für ihn galten keine Ausnahmen. Er musste die üblichen Checks durchlaufen, bevor sie ihn zu dem Onryonen vorließen. Der Mann galt als Hochrisiko-Faktor, die Sicherheitsvorkehrungen waren entsprechend hoch.

»Ist etwas Besonderes vorgefallen?«, fragte Bull.

»Nein«, antwortete einer der beiden Männer.

»Seid ihr müde? Soll ich euch ablösen lassen?«

»Nein.«

Bull erhielt lediglich einsilbige Antworten, die beiden Terraner taten konzentriert ihre Arbeit. Einer von ihnen, der Größere, wirkte müde. Er kniff die Augen zusammen, als empfände er Schmerzen. Der Unsterbliche beschloss, unmittelbar nach dem Gespräch mit Maltynouc eine Ablösung des Mannes anzuordnen.

Die Untersuchungen nahmen fünf Minuten in Anspruch, dann ließ man ihn zu dem Onryonen vor. Der wartete bereits am Tisch und blickte Bull erwartungsvoll entgegen. Es roch nach Holunderblüten.

Woher wusste Maltynouc, dass er ihn besuchen würde? Eben noch hatte er auf seinem Bett gelegen ...

Bull schwieg. Er würde sich keine Blöße geben. Er setzte sich ebenfalls und nickte seinem Gegenüber zu.

»Bist du gekommen, um mir endlich die Befehlsgewalt über die JULES VERNE zu übertragen?«, fragte der Marshall.

»Mach dich nicht lächerlich!« Bull grinste, wenngleich es ihm angesichts der Lage an Bord schwerfiel. »Sag mir lieber, wie du das angestellt hast.«

»Ich weiß nicht, was du meinst ...«

»Ich habe keine Lust auf Spielchen, Onryone!« Bull hieb auf den Tisch, nun nicht mehr lächelnd. »Ich möchte Antworten, und zwar rasch!«

Maltynouc sandte Geruchswolken aus, die an geröstete Zwiebeln erinnerten. Sein Gesicht verfärbte sich, ebenso das Emot. »Du wirst mir das Schiff binnen weniger Stunden übergeben, Reginald Bull. Entweder tust du es freiwillig, oder die Umstände werden dich dazu zwingen. Und jetzt möchte ich nicht länger von dir gestört werden. Du darfst erst wieder kommen, wenn die Übergabebedingungen verhandelt werden sollen. Guten Tag!«

Bull schwieg eine Weile. Er war fassungslos angesichts der Impertinenz, mit der sein Gegenüber Forderungen stellte und ihn in die Enge zu drängen versuchte. »Wenn du nicht mit mir reden möchtest, werden sich ... Spezialisten an dir versuchen. Glaub bloß nicht, dass ich bluffe. Ich habe keine sonderlich gute Laune und erst recht keine Lust auf Spielchen.«

»Ach, du bist so leicht zu durchschauen! Soll ich etwa annehmen, dass mich deine Leute einer hochnotpeinlichen Befragung unterziehen? Wenn ich doch der Einzige bin, der dir derzeit zu helfen vermag? Wie wird das sein, wenn Terraner, Ferronen oder Plophoser sterben, wenn es rings um dich immer stiller wird und zum Schluss nur noch du übrig bist?  Aber du benötigst wohl ein wenig Zeit zum Nachdenken, bevor du zu einer Entscheidung findest.« Maltynouc stand auf, begab sich zu seiner Liege und legte sich darauf, um wieder gegen die Decke zu starren, wie er es bereits zuvor getan hatte.

Er versucht es also mit Psychospielchen. Das kann er gern haben. Trotzdem ist es schade, dass Atlan nicht hier ist. Er hätte seine Freude mit einem derartigen Gegner.

Bull verließ den Raum und gab ausdrückliche Anweisung, niemanden zu dem Onryonen vorzulassen. Mit Ausnahme von Kendrest. Der Ara würde sich um diesen ganz besonderen Patienten kümmern.

Er zuckte die Achseln. Er musste nicht wissen, was der Arzt mit Maltynouc anstellte. Hauptsache war, dass er ihn zum Reden brachte.
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Ghiyas Khosrau sah schrecklich aus. Blass, fiebrig, mit wirrem Blick lag er da, ein Schatten seines früheren Selbst.

Trotz der medizinischen Möglichkeiten des 16. Jahrhunderts Neuer Galaktischer Zeitrechnung und der optimalen Behandlung in der gut ausgestatteten Medostation war es den Medikern nicht gelungen, den TLD-Agenten ausreichend zu stabilisieren.

»Es geht ihm zwar besser«, flüsterte Sei-bei-mir Bull zu, »aber es dauert unerwartet lange, die Heilung des verletzten Körpergewebes anzuregen. Es ist, als wehrte sich Khosrau dagegen.«

Bull nickte dem Lyrianer zu und machte ihm deutlich, dass er allein gelassen werden wollte. Der Kleine, kaum einen dreiviertel Meter groß, hüpfte hinaus, auf jene unbeholfene Art und Weise, die den Angehörigen seines Volks zu eigen war.

»Ghiyas«, sagte Bull, sobald er mit dem Verletzten allein war, »kannst du mich hören?«

»Ich ... hatte gehofft, von blonden Engeln umringt zu sein, sobald ich erwache. Stattdessen ... ein Rothaariger, der sich nicht mal viel Mühe gibt, freundlich zu sein.«

Bull betrachtete die Anzeigen der Messgeräte, die die Vitalwerte des Verletzten überwachten. Sie zeigten keinerlei Veränderung. »Ich brauche Informationen von dir«, sagte er.

»Und ich einen Schluck Wasser. Bitte.«

Bull reichte ihm ein Glas und half ihm, einige Tropfen davon in seinen vernarbten Mund zu bekommen. Er wartete geduldig, bis der TLD-Agent hinuntergeschluckt hatte.

»Mein Arm ...«

»Du bekommst einen neuen, keine Sorge. Aber jetzt müssen wir reden. Was ist bei der Explosion passiert?«

»... bin nicht schuld ...«, flüsterte Khosrau und brach dann ab, würgend und hustend. Ein Schlauch bewegte sich schlangengleich auf ihn zu, gelenkt von einem mikroskopisch kleinen Robotkopf, der nahe der Spitze saß und in den Mundraum des TLD-Agenten eindrang, um Schleim abzusaugen.

»Überzeuge mich!«, sagte Bull, nachdem sich Khosrau wieder beruhigt hatte. »Was ist passiert? Was ist mit deinem Arm? Warum können wir nicht die geringste Spur von ihm finden?«

»Es war nicht meiner«, murmelte Khosrau apathisch. Die Vitalwerte fielen nun dramatisch schnell in einen Bereich, der eine weiterreichende Notversorgung erforderte. »War falscher Arm. Hab ihn aufgesetzt bekommen. Während Polyport-Transport.«

Er würgte jedes Wort angestrengt hervor. Blut trat aus den Augenwinkeln, der Körper verkrampfte.

Alarmzeichen ertönten, die Tür zum Raum öffnete sich, Sei-bei-mir kam hereingewuselt. Ein Prallfeld hob den Mediker hoch und auf die nackte Brust des Patienten. Er hatte Mühe, nicht abgeworfen zu werden, klammerte sich mit aller Kraft an ihn. Khosrau gebärdete sich wie ein Verrückter, während der Mediker mithilfe seiner Fühlhaut zu begreifen versuchte, woran sein Patient litt.

Er benimmt sich wie Emerson Danzao, sagte sich Bull. Das sind Schmerzwehen! Er leidet. Irgendetwas steckt in ihm, bringt ihn zum Durchdrehen.

»Raus mit dir!«, herrschte Sei-bei-mir den Unsterblichen an. »Ich wusste ja, dass du zu weit gehen würdest. Verschwinde, mach schon!«

Bull trat beiseite. Ringsum glitten Roboter und Sonden aus Wandnischen und -fächern. Weitere Schläuche krochen auf den Patienten zu, ein Terraner in Schutzanzug kam ins Zimmer geeilt, und über den Kom waren Stimmen mit Anweisungen oder guten Ratschlägen zu hören. Ein Chaos entstand, in dem einzig Sei-bei-mir die Übersicht bewahrte. Er stieß sich vom Körper seines Patienten ab, legte einige Kanülen und fixierte Stents, besprach sich mit Kollegen und wies den Assistenten an, Ghiyas Khosrau eine weitere Dosis eines Beruhigungsmittels zu verabreichen.

Bull verließ den Raum; doch wenn er meinte, damit Lärm und Unordnung entkommen zu sein, so irrte er sich. Denn auch im zentralen Mittelgang der Medostation herrschte mittlerweile Ausnahmezustand.

Ein Quarantäne-Zeichen blinkte auf, zwei Schotten schlossen sich. Sicherheitsoffiziere in Schutzkleidung standen wie von Zauberhand gelenkt im Warteraum der Abteilung. Unter Anleitung Aranson Barbers leiteten sie einige Patienten in einen benachbarten Raum, der kurzerhand zur Prüfstation erklärt worden war.

»Was ist los ...?«, fragte Bull den Ferronen.

»Es wird immer schlimmer. Schau es dir selbst an!« Er tastete nach seinem handgroßen Diagnosegerät, drückte auf einige Felder und reichte ihm jene dünne Speicherfolie, die das Instrument ausspuckte. Dann eilte er weiter und legte die Folie in seinen Armbandkom. Sie zeigte die Anamnesen mehrerer Kranker. Die Fälle ähnelten einander, ohne aber völlig identisch zu sein.

Viele Patienten klagten über Rücken-, Brust-, Bauch- oder Gliederschmerzen. Die Attacken erfolgten in Abständen von drei bis dreißig Minuten. Dazu kamen Kopfweh, Brechreiz, Atemnot. Einige stationär aufgenommene Besatzungsmitglieder gaben sich ungewöhnlich aggressiv, andere litten unter Blind- und Taubheit. Ein weiterer gemeinsamer Nenner waren Ödeme in der Lunge, die binnen weniger Minuten akut werden konnten.

»Die JV-1 ist isoliert«, meldete sich NEMO zu Wort.

»Gut so. Lass uns hoffen, dass es nicht zu spät ist. Und jetzt möchte ich von dir endlich Resultate hören, was die Atemluftuntersuchung betrifft!«

NEMO schwieg.
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Es war still geworden in der Zentrale. Täuschte Bull sich, oder rückten die anderen Besatzungsmitglieder von ihm ab? Immer wieder trafen ihn misstrauische Blicke.

Der Raum kam ihm öde und leer vor. Leblos. Deutlicher als jemals zuvor wurde Bull bewusst, dass sie in einer winzigen Biosphäre saßen, die ihnen ein Überleben im sonst lebensfeindlichen Vakuum des Weltraums erlaubte. Sie waren so anfällig, waren so sehr auf das Funktionieren von Maschinen angewiesen. Darauf, dass man sich gegenseitig respektierte, einander vertraute und in jeglicher Beziehung gut zusammenarbeitete. In einer vergifteten Atmosphäre wie jener, die zurzeit in der JULES VERNE herrschte, war ein Scheitern vorprogrammiert.

Bull kratzte sich an der linken Schulter. Er meinte, den darunter liegenden Zellaktivator zu spüren. Wie er arbeitete, wie er ihn Sekunde für Sekunde vor dem Tod bewahrte. Einem Tod, der schon vor langer, langer Zeit hätte eintreten müssen.

Auch diesmal würde ihn das Gerät beschützen. Es war kaum anzunehmen, dass die kursierende Krankheit, die nun auch im offiziellen Bordjargon als epidemisch bezeichnet wurde, ihm etwas anzuhaben vermochte.

Jawna Togoya beugte sich zu ihm. »Unsere beiden Mediker sind sich nun sicher, dass die Patienten unter Vergiftungserscheinungen leiden.«

Sie zögert. Ein ungewöhnliches Verhalten für die Posbi-Frau.

»Sei-bei-mir konnte endlich eine Diagnose stellen. Er meint, dass es sich bei den Schadstoffen um eine hochkomplexe Mischung aus Hydrolasen sowie anderen Proteinen, Polypeptiden und weiteren Bestandteilen handelt ...«

Bull stutzte. »Moment mal! Er redet von Schlangengift?«

»Nein. Die biochemische Analyse ergibt eine gewisse Verwandtschaft zu Schlangengift, und der Wirkstoff scheint auch auf komplexe Weise organisch gebildet zu werden. Aber es gibt zwei wichtige Unterschiede.«

»Und zwar?«

»Erstens: Das Gift entsteht offenbar erst im Körper des Vergifteten ...«

»Ein Mehrkomponentengift!«

»Ganz richtig. Die einzelnen Bestandteile sind für sich allein jeweils völlig harmlos. Deshalb konnten die Mediker und Biologen bislang auch noch keine Nachweise erbringen.«

»Und zweitens?«

Die Posbi-Kommandantin zog ein schalldämmendes Feld rings um sie beide. Leise sagte sie: »Das Gift ist wandelbar. Und damit unangreifbar.«

Bulls Gedanken rasten. Es war also wie ein rasch mutierender Virus, das nicht zu analysieren und damit auch nicht zu bekämpfen war.

»Irrtum ausgeschlossen?«, hakte Bull nach.

»Du kennst Sei-bei-mir. Er würde niemals etwas behaupten, wenn er sich nicht hundertprozentig sicher wäre. Er sieht keine Möglichkeit, ein Gegenmittel zu synthetisieren.«

»Verstehe. Wie sieht er den Verlauf der Epidemie?«

»Aufgrund der Wandelbarkeit des Gifts steht zu befürchten, dass es jedes einzelne Besatzungsmitglied an Bord der JV-1 erwischen wird.«

»Mit Ausnahme von dir und von mir.«

»Ganz richtig.«

»Wie sieht es in den beiden anderen Schiffsteilen aus?«

»Bislang ist noch alles ruhig. Die Mediker im Mittelteil und in der JV-2 stehen mit unseren in steter Verbindung und achten auf die üblichen Symptome. Es gibt eine Häufung bei Kopf- und Gliederschmerzen, aber das kann auch mit der derzeitigen Ungewissheit zu tun haben.«

»Dann lass uns das Beste hoffen.« Bull beglückwünschte sich zu dem Entschluss, die Schiffsteile rasch voneinander zu trennen. Mit etwas Glück betraf die Epidemie nur diese eine Kugelzelle.

Aber wie sollte er das den Betroffenen bloß beibringen?

Er nickte Togoya zu, löste das schallisolierende Feld auf und verließ die Zentrale. Er hatte den Eindruck, als würden etliche Leute hinter ihm erleichtert aufatmen.
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Emerson Danzao lag isoliert in einem Kämmerchen, das mit Hightech vollgestopft war. Er ruhte eingeklemmt zwischen Maschinen wie ein winziger Klumpen Leben inmitten der lebenserhaltenden Gerätelandschaft.

Es zischte und klackte und piepste, mehrere Sonden krochen über den Leib des Cheforters. Eines der Dinger bohrte ein winziges Loch in die Haut und entnahm Gewebeproben. Ein roter Punkt entstand, Blutstropfen quollen aus der Öffnung hervor. Eine zweite Sonde kam herangeeilt, saugte die Flüssigkeit ab und verklebte dann die Haut.

Bull mochte die kleinen Dinger nicht. Er fühlte sich nach wie vor am wohlsten, wenn er von Ärzten aus Fleisch und Blut behandelt wurde.

»Wie sehe ich aus?«, würgte Danzao mühsam hervor.

»Ich habe dich schon in besserer Form gesehen.  Aber keine Sorge: In einigen Tagen bist du wieder auf dem Damm, und ich erlaube dir, mich im Leichtkraft-Squash zu schlagen.«

»Als ob du bei diesem Spiel jemals eine Chance gegen mich gehabt hättest. Du bewegst dich viel zu langsam.« Danzao lächelte. Er wirkte glücklich, um im nächsten Augenblick das Gesicht zu einer Grimasse des Ärgers zu verziehen. Seine Emotionen waren falsch. Sie passten nicht zu dem, was er eigentlich spüren musste. »Ich sterbe«, sagte er. »Ich kann es fühlen. Ich spüre den Tod in mir wachsen. Er formt mich um. Macht aus lebendem Gewebe totes.«

»Red nicht so einen Unsinn! Barber und Sei-bei-mir sind der Ursache für deine Krankheit längst auf der Spur.«

»Wie kann man bloß so alt werden und gleichzeitig ein derart schlechter Lügner sein?« Danzao wollte den Kopf bewegen, ihn schütteln, konnte aber nicht. Er war eingeklemmt zwischen mehreren Metallschienen, die jegliche Bewegungsfreiheit einschränkten  und das aus gutem Grund. In den schlechten Phasen seines Hierseins hatte er getobt und sich selbst schwerste Verletzungen zugefügt.

»Der Onryone ist schuld, nicht wahr?«, fragte Danzao.

»Ich vermute es.«

»Gib ihm Saures. Mach, dass er die Wahrheit hinausschreit.« Die Stimme des Cheforters wurde immer lauter. »Mach, dass er brüllt vor Schmerz, dass er leidet, so wie ich, zieh ihm die Haut ab und schneide ihn in Scheiben ...«

Danzao verlor sich in wüsten Phantasien. In einem Schreikrampf, der kaum noch ein verständliches Wort kannte. Die Sonden auf seinem Leib bewegten sich nun rasch, fast hektisch, die Diagnosegeräte klapperten lauter als zuvor. Sie boten ein ähnliches Bild wie jene, die Khosrau umgeben hatten ...

Bull verließ den Raum. Besser gesagt: Er floh. Er hatte in seinem Leben zu viele Wesen sterben sehen. Er hatte keine Lust, diesem einen dabei zuzuschauen.

Die Tür schloss sich hinter ihm, Bull lehnte sich aufatmend gegen die Wand. Es war ruhiger geworden in der Medostation. Die Ärzte wussten mittlerweile, was sie zu tun hatten, um die Schmerzen der Patienten zu lindern. Sie verabreichten von vornherein Neuroblocker und sorgten dafür, dass die Betroffenen in möglichst ruhiger, abgedunkelter Umgebung weiter versorgt wurden.

Er aktivierte den Armbandkom. Einige dringende Anfragen und Hinweise waren eingegangen. Er leitete den Großteil an Jawna Togoya weiter, einige wenige Gesprächswünsche wimmelte er ab. Ein einziger interessierte ihn persönlich. Der Absender wartete nur wenige Schritte von ihm entfernt. Kendrest hatte eine erste ... Gesprächsrunde mit Caileec Maltynouc hinter sich gebracht und wünschte ihn nun zu sprechen.
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»Wie sagt man bei euch so schön? Ach ja: Der Marshall ist eine besonders zarte Nuss.«

»Du meinst: harte Nuss.«

»Wie auch immer. Terranische Vergleichsbilder ergeben in den seltensten Fällen einen Sinn. Wenn ich da zum Beispiel an diese Mehlspeise mit der Bezeichnung Scheiterhaufen denke ...«

»Zur Sache, Kendrest!«

Der Ara, der ihm bislang den Rücken zugekehrt hatte, drehte sich nun um. Er sah erschreckend aus. Zahnlos, hager, eingefallen, mit noch blasserem Teint als sonst. Auf dem glatt polierten Spitzkopf zeigten sich feinste rote Äderchen.

»Du brauchst dich nicht um unseren gemeinsamen Freund zu sorgen. Ich bin bei meinen Untersuchungen im Rahmen deiner merkwürdigen Ansichten von Ethik und Moral geblieben.«

»Das freut mich zu hören.« Bull versuchte, seine Besorgnis zu verbergen. Kendrest war ebenfalls erkrankt, auch wenn er sein Möglichstes tat, sich nichts anmerken zu lassen.

»Aber ich habe ihm zugesetzt. Ich habe ihm gezeigt, wie man auf Aralon Geschöpfe seiner Art zu etwas mehr Kooperation zu erziehen pflegt. Und ihm einige winzige Kostproben meiner Überredungskünste geliefert ...«

»Sag schon, was du herausgefunden hast!« Bull schloss die Augen. Wie hatte er bloß dieses eiskalte Geschöpf auf den Gefangenen ansetzen können? Litt etwa auch er an den Symptomen der Vergiftung?

Es mochte durchaus sein, dass der Zellaktivator die Schadstoffe in seinem Körper nicht rasch genug abtötete oder eine Weile benötigte, um sich darauf einzustellen.

»Er hat kein Wort verraten.« Der Ara hustete und atmete schwer. »Aber ich habe ihn zu einer Reaktion bewogen. Zu einer Art Wutanfall.« Ein weiteres Husten. Kendrest hielt sich an einer Tischkante fest. »Maltynouc produziert einen Teil der Giftstoffe aus sich heraus.«

»Das heißt?«

»Dass ich eine der Komponenten des Gifts ausfindig gemacht habe. Maltynouc ist sozusagen eine Emissionsquelle. Er dünstet Aromastoffe aus. Gerüche. Mit den üblichen Estern und Aldehyden gelangt auch eine der Schadkomponenten in die Atemluft.«

Bull benötigte eine Sekunde, bis er verstand. »Der Onryone nutzt also seinen Körper! Seine Emotionsbilder, die wir als ungewöhnlich, aber auch als unverdächtig eingeschätzt haben.«

»So ist es.«

»Aber wie macht er das?«

»Gib mir eine Viertelstunde, und ich finde es mit meinen eigenen Methoden heraus.« Kendrest streifte wie unabsichtlich mit seiner Rechten über ein Skalpellbesteck. »Denk nicht drüber nach, lass mich einfach nur machen ...«

»Nein!« Mit einer eindeutigen Handbewegung unterband Bull jeden weiteren Versuch Kendrests, ihn zu überreden. Er wechselte das Thema: »Es hat dich anscheinend ebenfalls erwischt.«

»Ja.« Kendrest rieb sich übers Ohr. Blut blieb an den Fingern kleben. »Ich vermute, dass Maltynouc mir ganz gezielt eine hohe Dosis seiner internen Giftküche angedeihen ließ. Es ist anzunehmen, dass ich bald sterbe.«

Der Ara sagte es kühl und uninteressiert, als redete er über einen vollkommen Fremden.

»Barber und Sei-bei-mir haben bislang noch keinen einzigen Patienten verloren.«

»Was ein Wunder ist angesichts ihrer bescheidenen medizinischen Kenntnisse. Aber ich gebe mich keinerlei Hoffnung hin. Maltynouc wird alles daran gelegen sein, mich an weiteren Untersuchungen zu hindern. Er weiß, dass ich ihm gefährlich werden kann.«

Sprach da die übliche Selbstüberschätzung aus Kendrest, oder war ihm zu glauben? Konnte er tatsächlich in die Psyche des Onryonen vordringen, ihn entlarven, seine Geheimnisse auflösen?

»Mit deiner Erlaubnis werde ich mich ein wenig frisch machen und dann eine weitere Gesprächsrunde mit Maltynouc beginnen.«

»Diesmal ziehst du einen Schutzanzug an. Darüber hinaus wird das Quarantänezimmer unter einen HÜ-Schirm gelegt.«

»Ersteres erachte ich nicht als sonderlich sinnvoll. Ich würde zu erkennen geben, dass ich ihn durchschaut habe. Außerdem soll er glauben, dass mich seine Ausdünstungen nicht in die Knie zwingen können.«

»So, wie du derzeit aussiehst, wird er das auf den ersten Blick bemerken.«

»Offenheit ist eine Qualität, die ich bei Terranern nur selten feststellen durfte. Ich danke dir dafür.« Kendrest verbeugte sich. »Aber mach dir keine Sorgen: Ich werde mir nichts anmerken lassen, wenn ich ihm gegenübertrete.«

Bull nickte. Und zögerte dann, bevor er weitere Worte hervorbrachte. »Bleiben wir bei Offenheit und Ehrlichkeit, Kendrest: Ich war nur selten mit deinem Verhalten und deinen Methoden einverstanden. Aber du bist verdammt noch mal einer der besten Leute, die ich hier an Bord zur Verfügung habe. Es war ... es ist mir eine Ehre.«

Der Ara schwieg. Lange. Dann meinte er: »Ich mag dich auch nicht sonderlich. Selbst für einen Terraner bist du mir zu überschwänglich in deinen Gefühlsausbrüchen. Aber irgendetwas musst du an dir haben, was dich mehr als dreitausend Jahre lang überleben ließ. Das ist bemerkenswert.«

Er drehte sich um und ging ohne ein weiteres Wort des Grußes. War das nun ein Kompliment oder eine Beleidigung?, überlegte Bull. Doch er schob den Gedanken rasch wieder beiseite. Er musste weiter. Es ging darum, ein Schiff vor dem Untergang zu bewahren.



*



Zurück in der Zentrale. Zurück zu missgelaunten Offizieren, die müde an ihren Plätzen hockten. Alle trugen Filtermasken oder eng anliegende Schutzanzüge, mit Ausnahme der Kommandantin.

»NEMO hat weitere Schutzvorkehrungen angeordnet und selbstständig eingeleitet«, sagte sie. »Die Atemluftvorräte wurden vollständig erneuert, die Krankenstation wird autark versorgt. Es gibt Seuchenteppiche allerorts, obwohl wir keine Ahnung haben, ob sie irgendeine Wirkung haben.«

Bull nickte. Wenn diese Maßnahmen auch nur eingeschränkten Erfolg bringen mochten, waren sie doch ein Zeichen an die Besatzung, dass die Schiffsführung etwas unternahm.

»Du hast mit den Leuten gesprochen?«, fragte er.

»Ja. Während du in der Medoabteilung warst, habe ich über Bordfunk eine Rede gehalten und die Situation erklärt.«

»Wie fielen die Reaktionen aus?«

»Gemischt. NEMO sagte, dass in manchen Abteilungen die Stimmungslage sehr schlecht sei. Insbesondere dort, wo bereits einer oder mehrere Krankheitsfälle bekannt geworden sind. Der Missmut ist einer der wichtigsten Indikatoren bei der Suche nach potenziellen Seuchenopfern.«

»Wir müssen uns also aufs Bauchgefühl verlassen.« Bull schüttelte den Kopf.

»Die Mediker haben eine Liste aller bekannten Symptome erstellt und herumreichen lassen. Neue Informationen treffen im Minutentakt ein.« Togoya deutete auf ein Holo vor sich, zog es zwischen den anderen hervor, teilte das virtuelle Bild und tat so, als werfe sie es mit einer raschen Handbewegung in Bulls Richtung. Es entfaltete sich vor seinen Augen.

»Der Marshall hat also Gewicht verloren, seitdem er an Bord gekommen ist. Sei-bei-mir meint, dass es sich dabei um Ausdünstungen handelt. Um elementare Stoffe, die gemeinsam mit anderen, noch unbekannten zu Vergiftungen führen.«

»Wir reden von lediglich achtundzwanzig Gramm ...«

»Maltynouc schwitzt nicht, wenn man diesen Ausführungen Glauben schenkt. Auch die Abgabe von Stoffwechselendprodukten kommen für diesen Verlust nicht infrage. Nahrungsaufnahme und Ausscheidung wurden exakt kontrolliert, Irrtümer sind ausgeschlossen.« Bull schwieg, ihn schwindelte.

Er hatte dem Marshall als Erster nach dessen Gefangennahme ohne Schutzanzug gegenübergestanden. Er hatte seine Ausdünstungen  und damit auch die Schadstoffe  in sich aufgenommen, in seine Lungen eingesogen, um sie mit sich zu nehmen und im Schiff zu verteilen.

Maltynouc hatte ihn als Medium, als Überträger verwendet! Das war der Plan des Onryonen gewesen, von der ersten Sekunde an.

Bull wurde heiß und kalt zugleich. Hatte sein Gegner in diesem perfiden Spiel denn bereits die Gefangennahme geplant gehabt, hatte er die Vernichtung mehrerer Schiffe und den Tod einer Vielzahl von Lebewesen bewusst in Kauf genommen? Was war das für ein Wesen, das derart kaltblütig handelte?

Wie stand es um Maltynouc selbst? War diese chemische Giftküche, über die er offenbar verfügte, Teil seines eigenen Metabolismus? Oder war sie künstlich bewirkt und würde auch ihm über kurz oder lang den Tod bringen?

»Wie viele Ausfälle haben wir bislang zu beklagen?«, fragte er Jawna Togoya.

»Sechsundfünfzig Bordmitglieder, die stationär in der Medoabteilung aufgenommen wurden. Dazu kommen etwa zweihundert weitere, die heftige Symptome zeigen. Allesamt stammen sie aus der JV-1. Die gute Nachricht ist, dass bislang kein Toter zu beklagen war. Es ist zwar nicht gelungen, dem Gift beizukommen oder gar dessen Wandelbarkeit zu unterbinden. Aber die Patienten werden stabil gehalten.«

Ein Hoffnungsschimmer also. Mehr hatte Togoya nicht zu bieten. »NEMO?«

»Ja, Reginald?«

»Wie ist deine Einschätzung der Lage?«

»Wir sind dem Zielgebiet ganz nahe, erreichen es in etwa zehn Minuten. Die Besatzung arbeitet ausreichend gut. Du weißt, dass ich kaum auf Hilfe von euch angewiesen bin, um die JULES VERNE am Funktionieren zu halten und ...«

Genau darum ging es. Die Positronik NEMO war integraler Bestandteil des Schiffs. Das vegetative Gehirn. Doch es war auf Impulse angewiesen, auf Ideen. Auf Reize, die nur die Besatzungsmitglieder bewirken konnten, um das Außergewöhnliche zu schaffen. Und nicht weniger als das Außergewöhnliche wurde verlangt, nun, da sie das Schwarze Loch namens Tephaya unmittelbar vor sich wussten.

»Wir könnten die Mission abbrechen oder aufschieben«, schlug Togoya vor. »Wir suchen eine unbewohnte Welt und begeben uns sozusagen in Isolation. Je mehr Zeit und Ruhe wir dem Ärzteteam geben, sich mit der Giftepidemie auseinanderzusetzen, desto größer die Erfolgschancen.«

Und desto größer auch die Chance, dass ihnen Richter Chuv entkam. So es einen Mann solchen Namens überhaupt gab. Womöglich war das Atopische Tribunal bloß eine Erfindung der Onryonen! Eine Schutzbehauptung, mit der sie von ihren eigenen Umtrieben ablenken wollten?

Ein weiterer kleiner Alarm ertönte. Die Aufmerksamkeit aller richtete sich auf den Hologlobus. Das verschwommene Abbild eines Onryonenraumers tauchte in der Darstellung auf. Das Schiff zog mit geringer Geschwindigkeit seine Spuren durch eine Zone, die als besonders heikel für den Raumverkehr markiert war. Immer wieder wich es vom Kurs ab, schlug Haken, verschwand aus der Wahrnehmung der JULES VERNE und tauchte bald darauf wieder auf. Selbst die hochgezüchteten Funk- und Ortungsgeräte des Hantelraumers gerieten in der Nähe des Schwarzen Lochs an ihre Grenzen.

»Sie können uns im Schutz des Paros-Schattenschirms wie gehabt nicht wahrnehmen«, sagte NEMO. »In wenigen Minuten geraten sie außer Reichweite unserer Messinstrumente. Es scheint so, als würden auch sie eine bestimmte Route abfliegen und Vermessungsarbeiten durchführen. Wie der Raumvater, dem wir vor einigen Stunden begegnet sind.«

Das Auftauchen des Onryonenraumers war wie ein Fingerzeig für Bull. Warum sollten ihre Gegner Schiffe kreuzen lassen und das Gebiet rings um Tephaya erforschen, wenn sie nichts zu verbergen hatten?

Er traf eine Entscheidung aus dem Bauch heraus. Er folgte einem Gefühl wie so oft in seinem langen Leben.

»Wir bleiben auf Kurs«, sagte er mit fester Stimme. So laut, dass jedermann in der Zentrale ihn verstehen konnte. »Wir holen uns diesen Richter Chuv, und wir bekommen die Probleme an Bord in den Griff. Kurs halten!«

Togoya nickte und gab die Anweisung weiter, einige Besatzungsmitglieder atmeten gut hörbar durch. Es gab kein Zurück mehr, ihr Weg war vorgezeichnet.
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Es herrschte Stille. Die Besatzungsmitglieder starrten fasziniert, mitunter beunruhigt auf die unterschiedlichen Darstellungen Tephayas. Auf das große schwarze Nichts, das Masse, Licht und Energie auffraß und von neununddreißig Sonnen umkreist wurde, größtenteils auf irrwitzig erscheinenden Bahnen. Die Naturgesetze schienen ausgehebelt, zumal im Hintergrund Dengejaa Uveso lauerte, das Schwarze Loch im Zentrum der Milchstraße, vielfach größer, vielfach gieriger.

Eine der Sonnen war deformiert. Sie würde es als Nächste erwischen, in zwei- bis dreihundert Jahren. Schon zu diesem Zeitpunkt stellte NEMO das Gestirn so dar, als würden ihm Energien abgesaugt werden, durch einen breiten Schlauch, der nahe dem Ereignishorizont Tephayas rot, blau und violett wurde und dann im Schwarz verschwand.

Bull konnte kaum die Blicke von diesem Naturschauspiel lassen. Er wusste, dass er mit dem unbewehrten Auge etwas ganz anderes wahrgenommen hätte. Kein Schwarzes Loch, keine Jetstreams, keine Sonnenwinde, keine hyperdimensionalen Phänomene. Das Bordgehirn bereitete ihnen das alles in schaurig-schönen Bildern auf wie die Meister flämischer Malkunst der frühen Neuzeit, die bevorzugt die Apokalypse, den Engelssturz oder die Horden Luzifers dargestellt hatten. Um die Menschen abzuschrecken und dafür zu sorgen, dass sie auf dem Pfad der Rechtschaffenheit blieben.

»Das ist die Pforte zur Hölle«, wiederholte Joska Oter Worte, die bereits viele andere beim Anblick eines derartigen Schauspiels gesagt hatten.

»Eine davon zumindest«, murmelte Bull. Er dachte an Geschichten und Geschichtchen, die sich rings um das Zentrum der Milchstraße rankten.

Dort war einst die Flotte der Tolkander untergegangen, die Schlacht zwischen MATERIA und Wanderer hatte ebenso in unmittelbarer Umgebung stattgefunden. Der Gordische Knoten der Sothos war dort entstanden, mit dem die Milchstraße vom Psionischen Netz abgekapselt worden war.

Die USO hatte dort lange Zeit eine geheime Basis betrieben, dazu einige Ausbildungsplaneten, einige Forschungswelten ...

Bull schob die Erinnerungen beiseite. Sie bereiteten ihm Unbehagen. Dieser Ort  wenn man bei einem mehrere hundert Lichtjahre durchmessenden Gebiet, das von den Schwarzen Löchern unmittelbar beeinflusst wurde, überhaupt von einem Ort sprechen konnte  stand in seinen Gedanken in Verbindung mit Leid, mit Tod, mit Untergang.

»Zoom auf die sterbende Sonne!«, befahl er leise.

NEMO reagierte und zeigte einen Leuchtkörper in Großaufnahme, der viel von seiner Kraft verloren hatte, der matt wirkte und es längst nicht mehr schaffte, sich gegen jene Gewalten zu wehren, die Tephaya entwickelte. Bull sah einige dunkle Flecken. Ein Einschnitt, aus dem Energie wie Blut strömte. Teilchenwolken, die das Sonnengebilde umgaben wie riesige Insektenschwärme.

Die höherdimensionalen Emissionsbilder waren kaum zu deuten. Es gab Anzeichen dafür, dass einst eine Art Leben oder Identitätsstruktur darin existiert hatte. Doch das konnte ebenso gut eine Fehlinterpretation sein. Eine von vielen, die mit dem noch weitgehend unerklärten Wissen über Sonnen und deren Strahlbildern einherging.

»Warum sollte sich der Atop Chuv ausgerechnet diesen Ort als Sitz ausgewählt haben?«, fragte Oter. »Natürlich bleibt er in diesem Chaos weitgehend unentdeckt. Doch wenn man all die Schwierigkeiten bedenkt, die mit der An- und Abreise einhergehen ...«
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»Ich hoffe, dass wir das den feinen Herrn bald selbst fragen können.« Bull warf einen letzten Blick auf Tephaya, das Sternengrab. Dann gab er Befehl, eine realitätsnahe und weniger bedrohliche Darstellung ihrer Umgebung im Hologlobus zu zeigen.

Oter räusperte sich. Er gab sich nun wieder sachlich und unbeeindruckt von der Umgebung. »Wir haben exakt jene Position eingenommen, deren Koordinaten wir aus der Positronik des Onryonenschiffs gezogen haben. Die Meta-Orter sind an der Arbeit, ebenso die Kantor-Sextanten. Sollte sich etwas Ungewöhnliches in unmittelbarer Nähe befinden, entdecken wir es auch.«

Tephaya war nur noch sechs Lichtmonate entfernt. Bull hätte lieber sechstausend angemessen. Ihn juckte es im Nacken, sein Magen grummelte. Das Bild völliger Schwärze wirkte in ihm nach. Es sprach einen Urinstinkt an. Er fühlte sich wie ein Urmensch, der hilf- und ahnungslos auf einen Baum starrte, der eben von einem Blitz gespalten und in Flammen gesetzt worden war. Es war eine dieser Situationen, in denen er nur zu gut verstand, warum nahezu alle Völker des Universums irgendwann einmal in ihrer Geschichte einen Götterglauben entwickelt hatten.

»Treffer!«, rief eine Ortungsexpertin und hob die Hand. Fleurie Irgendwas hieß die Frau, eine in die Zentrale hochgezogene Spezialistin aus einem Labor, die erst vor einer Stunde ihre erste Schicht angetreten hatte. Sie ersetzte einen kranken Kollegen.

»Auf den Hologlobus!«, erinnerte Joska Oter sie. »Die Daten an die Kollegen und an NEMO zur Gegenkontrolle, an die Kommandantin, an Bull, an die Koko-Abteilung. Alles detailgenau protokollieren. Und ich bitte darum, das Händeheben zu unterlassen. Wir sind hier nicht in der Schule, Fleurie.«

»J... ja, Sir.«

Die junge Frau zog den Kopf zwischen die ungewöhnlich breiten Schultern. Sie arbeitete rasch und erledigte, was Oter von ihr forderte. Aber sie war nun mal neu in dieser Funktion. Es mangelte ihr an Erfahrung, an Feinabstimmung im Umgang mit Kollegen der eigenen und anderer Abteilungen.

Bull sichtete rasch die Resultate der Entdeckung. »Ein Objekt also. Genauer gehts nicht?«

»Es zeigt ähnliche Emissionsstrukturen wie die Schiffe der Onryonen«, sagte Oter. »Es ist zum Schwarzen Loch hin ... abgetaucht und kann nicht in all seinen Facetten angemessen werden.«

»Glaubst du, dass es sich um das Versteck des Richters handelt?«

»Möglich wäre es. Er muss über beeindruckendes technisches Gerät verfügen, wenn er es wagt, sein Quartier derart nahe am Ereignishorizont aufzuschlagen.«

»Ist dieses Schiff oder Habitat für uns denn erreichbar? NEMO?«

»Ja. Allerdings gibt es einige Unwägbarkeiten.«

»Wie hoch schätzt du demnach das Risiko eines Scheiterns für die JULES VERNE?«

»Es liegt bei etwa acht Prozent, dass wir dem Schwerkraftsog erliegen.«

»Acht Prozent ...« Er schluckte. »Vorsichtige Annäherung!«, befahl er dann. »Mit gemäßigter Sublichtbeschleunigung. Messpunkte werden exakt eingehalten, die Resultate doppelt und dreifach kontrolliert, bevor wir weiterfliegen. Ich bitte um größtmögliche Vorsicht. Achtet auch auf Schiffe der Onryonen. Nachdem der Richter offenbar in der Lage ist, sich nahe dem Ereignishorizont zu halten, kann es durchaus sein, dass auch andere Schiffe unserer Gegner an diese Umgebung angepasst wurden.«

Bull erhielt Zustimmung von allen Seiten. NEMO machte sich daran, einen Kurs gemeinsam mit dem Piloten Bert Cenda zu errechnen, der diensthabende Emotionaut Rookal Zawatt mischte sich ebenfalls in die Entscheidungsfindung ein. Es ging um Marginalien, die Bull nicht weiter kümmerten.

Er sah sich um. Vier Mitglieder der Zentralebesatzung waren während der letzten Stunden ausgefallen, bei acht weiteren hatte NEMO die bereits bekannten Symptome entdeckt. Sie standen unter besonderer Beobachtung, weitere Ersatzkräfte warteten Gewehr bei Fuß. Doch derzeit deutete nichts darauf hin, dass sich die Situation weiter verschlimmern würde, zumal die Nachrichten aus der Medoabteilung immer optimistischer klangen. Es schien, als würde sich die Giftattacke Caileec Maltynoucs als Rohrkrepierer erweisen.

Ein Windstoß fauchte durch die Zentrale, er fuhr durch Bulls kurz geschnittenes Haar. Er sah sich irritiert um, wie auch Jawna Togoya, Joska Oter und einige andere seiner engsten Mitarbeiter.

Da war nichts. Niemand. Und dennoch standen Bull mit einem Mal die Haare zu Berge.

Dann sah er es. Besser gesagt: ihn. Einen Zwerg. Ein Geschöpf von etwa sechzig Zentimetern Größe.

»Ilz Namib«, sagte die Kommandantin. Sie starrte auf den Kleinen, der vor dem erhöhten COMMAND-Podest stand. »Was willst du hier?«

Das Wesen antwortete nicht. Es war transparent. Ein Holo-Abbild, das Störungen zeigte und flackerte.

Bull erinnerte sich augenblicklich an den Namen und an die Rolle des Metaläufers in der Historie der JULES VERNE. Er war eine Art Phantom, das durchs Schiff spukte. Besatzungsmitglieder hatten von mehreren Dutzend Sichtungen berichtet, gesichert waren lediglich zwei. Er hatte den Status eines guten Geistes, der mahnte und vor Gefahren warnte.

Es wurde still in der Zentrale. Aller Augen richteten sich auf den kleinen, etwas dicklich wirkenden Mann mit dem roten Bart.

»Ilz Namib«, wiederholte Bull. »Was möchtest du uns sagen?«

Nichts. Keine Reaktion. Nur Blicke aus kühlen schwarzen Augen sowie Handbewegungen, die alles Mögliche bedeuten mochten.

Bull stand auf, ging die Stufen hinab, stellte sich neben das Holo des Metaläufers. Der Kleine reagierte auf seine Anwesenheit und wollte sich ihm zudrehen, schaffte es aber nicht.

War er in seiner Bewegungsfreiheit eingeengt? Oder war er bloß ein Gedanke, ein Programm, das nicht darauf eingerichtet war, eine Kommunikation zu führen?

Bull streckte die Hand aus. Etwas ging vor sich, was bedeutend war. Die Metaläufer von Evolux hatten jene Um- und Anbauten vorgenommen, denen die JULES VERNE ihre Einzigartigkeit verdankte. Alle Aggregate, die sie angegriffen und bearbeitet hatten, leisteten seitdem ein Vielfaches dessen, wozu der Hantelraumer zuvor in der Lage gewesen war.

Seine Hand fuhr durch das Bild. Bull meinte, geringen Widerstand zu fühlen. Ilz Namib öffnete den Mund, als wollte er sich über die  scheinbare  Berührung beschweren, schloss ihn aber rasch wieder.

Der Metaläufer hob die Hände. Richtete seine Arme nach links aus, an Bull vorbei. Er stand außer Frage, dass er etwas mitteilen wollte und nicht die Möglichkeit fand, auf geeignetere Weise mit ihnen Kontakt aufzunehmen.

Dann erklangen Alarmsirenen. Wie Glockengebimmel, das von den Kirchtürmen einer Stadt tönte, um auf Gefahren aufmerksam zu machen, die zur selben Zeit an verschiedenen Orten ausbrachen.

Mehrere Frauen und Männer in der Zentrale schrien auf, ein Ferrone hastete aus dem Raum, eine Terranerin erbrach sich über ihr Pult. Es herrschte unbeschreibliches Chaos, von einem Moment zum nächsten. Inmitten all des Trubels stand Ilz Namib, unberührt und ungerührt. Er deutete immer noch in eine bestimmte Richtung, und wenn Bulls Instinkte richtig funktionierten, meinte er die Medoabteilung.

Der Boden bebte. Eine Druckwelle drohte ihn von den Beinen zu reißen. Dann hüllte ihn Lärm ein wie von einer Explosion. NEMOS Stimme erstarb, es wurde dunkel.
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Die Biopositronik blieb nicht lange stumm. Eine dezentrale Spracheinheit übernahm die Rolle der alten, offenbar zerstörten.

»Detonationen an mehreren Stellen im Schiff«, meldete NEMO. »Bislang wurden vierzehn, nein, fünfzehn angemessen.« Und nach einer kurzen Pause: »Sechzehn.«

»Was ist explodiert?«, hakte Bull nach. Er blickte auf ein Holo, das die Kugelzelle der JV-1 darstellte. Die Detonationen waren in unmittelbarer Nähe erfolgt, die meisten davon in der Medoabteilung.

»Es ist mir ein Rätsel«, gestand die Positronik, »aber es scheint so, als würden die vom Gift befallenen Wesen damit in Zusammenhang stehen.« Wiederum zögerte sie und sagte dann: »Vierundzwanzig.«


2.



Caileec Maltynouc war zufrieden. Reginald Bull, der Gegenspieler, hatte zwar Teile seines Plans durchschaut, aber längst nicht verstanden, mit wem er es eigentlich zu tun hatte.

Wie denn auch? Die Angehörigen der Milchstraßenvölker hatten niemals zuvor mit einem wie ihm zu tun gehabt.

Maltynouc dachte an die Opfer, die er zu bringen hatte, um sein Ziel zu erreichen. Sie waren schmerzhaft, sie würden ihm viel abverlangen. Doch er war nun mal ein Marshall. Ein Ordnungsbringer. Die Atopen erwarteten, dass er alles für das Tribunal gab.

Er konzentrierte sich auf das Wesen vor ihm, auf diesen Kendrest. Der Ara glaubte, ihn durchschaut zu haben und ihn mithilfe einer Kleinkinder-Psychologie in seinem Sinne beeinflussen zu können. Aber er war völlig ahnungslos. Kendrest glaubte, bei ihm mit der Androhung von Folter und unbedarften Versuchen, ihm Pein zuzufügen, irgendetwas zu bewirken.

Was für ein Einfaltspinsel.

Maltynouc setzte sich auf die Liege. Die Körperbomben würden in wenigen Augenblicken hochgehen. Er musste sich vorbereiten. Kendrest protestierte, doch das interessierte den Marshall nicht sonderlich. Der Ara war bereits tot, auch wenn er es noch nicht wusste.

Maltynouc konzentrierte sich. Der schwierigste Part seiner Aufgabe wartete auf ihn.

Kendrest sah ihn an. Seine roten Augen waren von dem gezeichnet, was in ihm tobte. Er erschrak. Wollte zurückweichen. Mithilfe seiner merkwürdigen Zahnimplantate Hilfe herbeiholen oder sich selbst schützen. Doch es gab keine Rettung. Nicht für den Ara, nicht für die anderen Besatzungsmitglieder.

Es begann.
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Bull ließ Ilz Namib stehen und überließ Togoya das Kommando. Sie war die Richtige, um Ordnung ins Chaos zu bringen. Die Posbi-Kommandantin strahlte die notwendige Ruhe aus und wusste auch ganz genau, welche Hebel sie betätigen musste, um die Kontrolle über das Durcheinander im Schiff zurückzugewinnen.

Den Unsterblichen hielt es nicht länger in der Zentrale. Er musste etwas tun, musste aktiv eingreifen. Er schnappte sich einen SERUN, schlüpfte rasch hinein, beorderte zwei TARAS, ihm zu folgen, eilte Gänge und Wege entlang. Wie schon am Vortag, als Ghiyas Khosrau in einen Unfall verwickelt worden war und seinen Arm  scheinbar  verloren hatte, wollte er so rasch wie möglich vor Ort sein. Um zu sehen, um zu sondieren. Um sich mit all seiner Erfahrung einzubringen und die Situation richtig einschätzen zu können.

Unmittelbar hinter dem Hauptschott lag die Hülle eines Schutzanzugs, zerfetzt und zerschnitten, von dem Träger war keine Spur zu sehen. Die Infrastruktur ringsum war völlig zerstört. Gangwände waren eingedrückt, Schläuche und Kabel lugten aus der Decke hervor. Irgendwo zwischen Dampfschwaden zischte ein Rettungsroboter vor sich hin. Er erstickte ein Schwelfeuer und sog giftige Schadstoffe ab.

Bull hielt sich nicht lange auf. Er eilte weiter. Hin zur Medoabteilung. Hin zum vermeintlichen Epizentrum all dieser Geschehnisse.

Robotersonden schossen kreuz und quer durch die Gänge, einige Besatzungsmitglieder torkelten an ihm vorbei. Ein Terraner öffnete eben seinen Schutzanzug und spie Blut, bevor er vornüberstürzte und regungslos liegen blieb. Ein Geräusch erklang, als würde jemand eine Nuss knacken. Der Ton drang aus dem Körper des Verletzten, der Stoff seiner Kleidung wölbte sich am Bauch nach vorn.

Bull blickte entsetzt beiseite und hastete weiter. Medoroboter waren allerorts. Sie würden helfen, sofern es noch Hilfe für den Mann gab.

Er erreichte die Medoabteilung, öffnete die Tür, stürmte ins Innere  und blieb stehen.

Was er sah, übertraf seine schlimmsten Erwartungen. Die Zerstörungen hatten Dimensionen angenommen, die er an Bord der VERNE für unvorstellbar gehalten hatte. Nichts war mehr so, wie es einstmals gewesen war. Wände waren verschwunden, Bodenflächen ebenso, die Decken eingestürzt. Trümmerhaufen glosten, Metallteile waren mit Kunststoff verschmolzen. Bull maß Sauerstoffwerte an, die ein Atmen unmöglich machten.

Er aktivierte den Schutzschirm und flog langsam in den Trümmerbereich hinein. Mitglieder der internen Sicherheit waren bereits zugange. Sie arbeiteten stumm und gewissenhaft, suchten nach Überlebenden dieser Katastrophe.

Bullorientierte sich. Der Anzug zeigte ihm die ursprüngliche Struktur der Medoabteilung. Dort, wo nun einige Stützstreben senkrecht in die Tiefe reichten bis zur Ebene darunter in den Gemeinschaftsraum eines Mannschaftsquartiers, hatte sich früher einmal jenes Isolationszimmer befunden, in dem Caileec Maltynouc gefangen gehalten worden war. Es existierte nicht mehr. War weg, war ausradiert worden.

Kendrest  war er bei ihm gewesen? Was war mit den diensthabenden Sicherheitsleuten geschehen, was mit den anderen Kranken? Wo waren Barber und Sei-bei-mir, die beiden verantwortlichen Mediker der Station, wo der schwer kranke Cheforter Emerson Danzao?

Bulls Blick trübte sich. Er hätte nicht zu sagen vermocht, ob es der Schweiß oder Tränen waren, die seine Augen verklebten. Er war so unsagbar verzweifelt und wütend  und er fühlte sich hilflos.

Was war mit Caileec Maltynouc geschehen? Hatte er seinen Tod bewusst in Kauf genommen, oder war ihm die Flucht gelungen?

Sein Isolationsraum war von einem HÜ-Schirm umgeben, rief sich Bull in Erinnerung. Andererseits müssen wir davon ausgehen, dass sich Kendrest in seiner unmittelbaren Umgebung befand. Der Ara, der ebenfalls schwer krank gewesen war.

Der Unsterbliche hatte gemeint, dem Marshall auf Augenhöhe zu begegnen, ja ihm durch dessen Gefangennahme sogar einige Schritte voraus zu sein. Nun stellte sich heraus, dass die Rollenverteilung umgekehrt war. Der Marshall hatte die Geschehnisse an Bord gelenkt. Von jenem Moment an, da er an Bord des Schiffs gelangt war und den ersten Atemzug getan hatte.

Minuten vergingen, eine halbe Stunde oder mehr, wer wusste das schon zu sagen? Bull entdeckte Tote, deren Anblick er sein Lebtag nicht mehr vergessen würde. Er schwebte über den Explosionsherden und versuchte zu verdrängen, was sie einstmals gewesen waren.

»Medoabteilung gesichert«, meldete eine wohlbekannte Stimme über den internen Funk. »Vier Verletzte geborgen, die Rettungsaktion ist vorerst beendet. Alle Sicherheitskräfte raus aus der Station! Ich schicke jetzt die Spürroboter.«

Major Ernest Snijden. Umtriebiger Kommandant einer Eliteeinheit, die auch für Inneneinsätze zuständig war. Ein Mann, auf den er sich hundertprozentig verlassen konnte.

»Diese Anweisung gilt im Übrigen auch für dich, Kommandant Bull.«

»Das ist ja wohl nicht dein Ernst!«

»Du kannst deine eigenen Anordnungen gern missachten, wenn du nicht möchtest, dass die Robot-Suchtrupps irgendwelche Spuren finden.«

Bull gab dem Major recht. Nun war Feinarbeit notwendig. Ganze Heerscharen winziger Maschinen würden durch das zerstörte Gebiet wuseln und Ursachenforschung betreiben. Dies war eine Angelegenheit für NEMO.

Bull schwebte den zerstörten Hauptgang entlang, zurück zum Schott. Er blickte ein letztes Mal nach links und nach rechts und suchte nach Auffälligem. Doch da war nichts. Nur die Spuren einer allumfassenden Vernichtung, die von mehreren Dutzend Bomben ausgegangen war.



*



Ernest Snijden wirkte blass. Der Folienfalthelm seines SERUNS war geschlossen, die Spiegelung des Head-up-Displays legte die üblichen Muster über sein Gesicht. War der Major ebenfalls vom Gift befallen? Musste Bull auch seinen Ausfall befürchten?

»Keine Sorge, mir geht es gut«, sagte der Major, als hätte er Bulls Gedanken erraten. »Aber ich habe offenbar zwei meiner Leute verloren, die in der Medoabteilung lagen.«

»Es sind nicht zwei, sondern mehr als fünfzig Personen da drin umgekommen«, korrigierte Bull den Militär. »Aber ich hörte, dass es Überlebende gibt?«

»Ja. Vier. Eine Biologin, ein Servicetechniker, ein Logistiker. Und ein Mädchen, dessen Mutter da drin umgekommen ist.«

»Die Kleine muss umgehend psychologisch betreut werden. Und macht euch daran, den Vater oder jemand anderen ausfindig zu machen, der sich um sie kümmert.«

»Ist bereits alles in die Wege geleitet.«

»Was wissen die Überlebenden? Oder anders formuliert: Warum haben sie überlebt?«

»Sie befanden sich in jenem Warteraum, der am weitesten weg von all den Explosionen war. So vermuten wir es zumindest. Wir entdeckten sie in einer Art Hohlraum, eingekeilt zwischen Trümmern. Beide Männer sind leicht verletzt, die Frau schwer. Das Kind ist glimpflich davongekommen.«

»Sie haben also nichts gesehen und nichts bemerkt?«

»Nein.«

»Schade. Ich möchte mich dennoch später mit ihnen unterhalten. Vielleicht ist ihnen ja im Vorfeld etwas Ungewöhnliches aufgefallen.«

Snijden trat einen Schritt zur Seite. Bull erhaschte einen Blick auf vier Menschen, die in silbern glänzende Tücher eingewickelt waren, an deren Rändern winzige Diagnoseroboter saßen. Sie kümmerten sich um kleinere Verletzungen, verklebten oberflächliche Wunden und führten erste Scans durch.

Das Kind, ein Mädchen von sieben oder acht Jahren, starrte ihn blicklos an. Er hatte es heute bereits einmal gesehen, quengelnd und am Rocksaum seiner Mutter hängend. Es war eines von etwa dreißig Kindern an Bord.

Die Missionstätigkeit der JULES VERNE war großteils militärisch geprägt, und Schwangerschaften wurden daher offiziell nicht gern gesehen. Doch man konnte lang dienenden Mitgliedern der Crew schwerlich verbieten, Kinderwünsche zu hegen. Also gab es eine Säuglingsstation, einen Kindergarten, schulische Einrichtungen, einen Kinderarzt und einige soziale Institutionen, die es den Eltern erlaubten, Beruf und Erziehung unter einen Hut zu bekommen.

Hoffentlich ist dein Vater an Bord ...

»Es gibt weitere Explosionen«, gab NEMO bekannt. »Sie betreffen alle Bereiche der Kugelzelle JV-1.«

»Hast du weitere schlechte Nachrichten auf Lager?«, fragte Bull betroffen.

»Ja. Es sind mittlerweile auch Krankheitsfälle in den beiden anderen Schiffsteilen bekannt geworden. Die Giftepidemie breitet sich rasant aus. Die Krise steuert auf ihren Höhepunkt zu.«
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Jawna Togoya tat ihr Möglichstes, um die Ausbreitung weiterer Panik zu unterbinden. Die Besatzungsmitglieder waren Profis. Fachleute, die fast ausnahmslos militärisch geschult waren. Sie wussten mit Katastrophenszenarien umzugehen. Dennoch kam es immer wieder zu Fehlreaktionen. Nicht alle konnten mit »Falschverhalten« erklärt werden, mit diesem seltsamen Symptom der Giftepidemie. Die Leute waren höchst angespannt, zumal der Ort, an dem sich die JULES VERNE aufhielt, nicht zum Wohlfühlen beitrug.

Bull blieb vor Ort. Wenn er sich nicht gerade an Rettungs- und Aufräumarbeiten beteiligte, sprach er Verletzten Mut zu oder koordinierte weitere Hilfsaktionen. Nebenbei sichtete er das spärliche Bildmaterial, das NEMO ihm zur Verfügung stellen konnte.

Es bewahrheitete sich der Verdacht, dass die Kranken selbst zu Bomben umfunktioniert worden waren, ausgelöst durch eine biochemische Veränderung ihrer Körper, für die es keinerlei Erklärung gab.

»Er lebt!«, sagte eine erleichtert klingende Stimme über Funk.

»Wie bitte?« Bull schreckte hoch.

Joska Oter meldete sich aufgeregt zu Wort: »Sei-bei-mir lebt! Wir haben ihn auf Deck vierzehn-drei entdeckt. Er ist in einem Schockzustand, aber er ist körperlich völlig gesund!«

»Kümmert euch um ihn! Ich komme so rasch wie möglich zu euch.« Bull brach seine Zelte nahe der ehemaligen Medoabteilung ab.

Snijden nickte ihm zu und machte sich dann wieder an die Arbeit. Der Unsterbliche konnte sich auf den besonnenen Militär verlassen. Er würde alles in seiner Macht Stehende unternehmen, um Spuren des Verursachers dieses schrecklichen Geschehens zu finden.

Bull eilte zur neuen Medostation. Die Abteilung war im Normalbetrieb stillgelegt und auch bei Weitem nicht so gut ausgestattet wie die Hauptstation. Sie war noch vor der Explosionsserie aktiviert und angesichts der zu befürchtenden Epidemie besetzt worden.

»Wo ist er?«, fragte Bull, kaum in der Abteilung angekommen. Ein müde dreinblickender Tefroder zeigte ihm den Weg zu einer Kammer, vor der ein TARA-Kampfroboter Aufstellung genommen hatte. Er legitimierte sich und stürmte an dem kegelförmigen Ungetüm vorbei in den winzigen Raum, in dessen einzigem Bett einsam und verloren der Lyrianer lag.

Sei-bei-mir hob zwei seiner Teilkörper und rieb sie schwach gegeneinander, der Translator übersetzte: »Sorg dafür, dass man mich so rasch wie möglich entlässt, Bull! Diese Banausen hier benötigen Hilfe.«

»Du bleibst jetzt mal schön brav liegen, Sei-bei-mir, und beantwortest mir meine Fragen.«

Der Lyrianer wollte auffahren, ließ es dann aber bleiben. Der winzige Körper war über und über mit Verbandstoff bedeckt. Deutlich waren Spuren von Verbrennungen und Abschürfungen zu erkennen.

»Du möchtest wissen, was geschehen ist und warum ich diesem Inferno entkommen konnte?«, stellte Sei-bei-mir selbst die wichtigste Frage.

»Hast du Antworten für mich?«

»Nein. Vielleicht. Ich habe schattenhafte Erinnerungen, kann aber nicht sagen, ob sie wahr oder bloß geträumt sind.«

»Erzähl!«

»Na schön.« Die Worte des Kleinen, allesamt durch Reibetöne erzeugt, kamen nur zögernd. Immer wieder hielt er inne, als müsste er sich seiner eigenen Gedanken vergewissern.

»Ich war eben mit einer Patientin beschäftigt. Sie war in sehr schlechtem Zustand. Sie sang ordinäre Lieder, mit voller Lautstärke, während ihre Organe nach und nach versagten. Sie war besonders wichtig für mich, denn sie zeigte die schwersten Erschöpfungssymptome aller Kranken.«

Sei-bei-mir tunkte eine seiner Verbindungsstelen in einen bereitstehenden Wasserkrug und nahm Flüssigkeit in seinen Leib auf, bevor er weiterredete.

»Plötzlich hielt sie inne. War ganz still. Mir war, als fühlte sie in diesen Sekunden völliger Klarheit ihr Ende nahen. Sie sagte, dass ich fliehen solle, so rasch wie möglich. Und ich solle ihre Tochter in Sicherheit bringen.«

Der Mittelkörper des kleinen Geschöpfes bäumte sich auf, ein deutliches Zeichen seines Unwohlseins.

»Ich weiß nicht, warum ich ihren Worten gefolgt bin. Ich erinnere mich bloß noch daran, dass ich das Untersuchungszimmer verließ, einen Alarm auslöste, nach der Tochter der Kranken suchte. Dann verliert sich alles.

Ich habe keine Ahnung, was ich in diesen Minuten tat. Ich fand mich später wieder, an einem mir unbekannten Ort, weit weg von der Medoabteilung.«

Leise fügte Sei-bei-mir dazu: »Ich bin geflüchtet, Bull. Ich hatte eine derartige Angst, dass ich nur noch ans Davonlaufen denken konnte.«

»Das ist auch der Grund, warum du noch lebst. Du hast deinen Instinkten gehorcht.« Der Unsterbliche nickte langsam. »An die Explosionen selbst hast du keine Erinnerungen mehr?«

»Ich weiß, was geschehen ist, aber ich kann die Bilder kaum sehen. Sie sind nahezu ... weg. Vielleicht verdrängt, womöglich ausgelöscht. Wir Lyrianer verfügen über die Gabe, allzu schlimme Dinge aus unserem Gedächtnis zu verbannen.« Er überlegte kurz. »Ich meine, Terraner explodieren gesehen zu haben. Sie brachen von innen nach außen auf, Stichflammen schossen aus ihrem Inneren. Die Opfer nahmen es gelassen oder fast erleichtert zur Kenntnis. Mehr kann ich dir nicht sagen.«

»Hast du als Mediker eine Erklärung für diese Vorgänge?«

»Es bestätigt bloß, was wir befürchtet haben: Es bedurfte zweier oder mehrerer Komponenten, um die Körper der Erkrankten umzuwandeln und zu lebenden Bomben zu machen. Eine davon war und ist das Gift, das der Marshall ausatmete. Alle anderen sind mir unbekannt.«

»Es kann aber kein Zufall sein, dass die Betroffenen nahezu synchron ... zündeten.«

»Ganz richtig. Jemand muss den Abzugshahn gedrückt haben.«

»Du bist dem Marshall auf deiner Flucht nicht begegnet?«

»Ich weiß es nicht. Da war ein Schatten. Er war irgendwie anders, wirkte bedrohlich. Aber er interessierte sich nicht für mich.«

Sei-bei-mir hielt inne, sein Körper versteifte. »Da war etwas«, fuhr er dann fort. »Ich glaube, dass ich weggebracht wurde von etwas oder jemandem. Er hatte aber keinerlei Ähnlichkeit mit Maltynouc. Er war kleiner. Zierlich wie eine Frau.« Der Leib des Lyrianers begann zu zittern. »Jetzt fällt es mir wieder ein: Das Wesen sagte, ich solle dir etwas ausrichten.«

Bulls Herz schlug laut und heftig. »Und zwar?«

»Dieser andere sagte, dass es noch längst nicht vorbei sei. Dass es jetzt erst richtig losginge. Dann lachte er, setzte mich ab und verschwand.«
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Caileec Maltynouc hatte allem Anschein nach einen Komplizen an Bord, womöglich eine Frau. Jemanden, der Wert darauf legte, Bull seine Überlegenheit unter die Nase zu reiben.

Sind unsere Gegner bloß überheblich, oder sind sie uns tatsächlich so weit voraus?

Er dachte nicht länger über diese Frage nach. Die Situation an Bord bedurfte seiner ganzen Aufmerksamkeit.

Bull schälte sich aus dem SERUN und schlüpfte in eine bequemere Bordkombi, bevor er den Ruheraum verließ, die Messe durchquerte und die Zentrale betrat.

Jedes einzelne Schiffsmitglied war eine potenzielle Sprengbombe mit Ausnahme der Kommandantin und ihm selbst. In einigen Labors wurde fieberhaft daran gearbeitet, Ursachen und Wirkung des Gifts zu erforschen. Doch er bezweifelte, dass es rasche Antworten geben würde, zumal zwei der wichtigsten Mediker an Bord gestorben waren.

Hatte Maltynouc die menschlichen Bomben gezündet, weil ihm Barber oder Kendrest auf die Spur gekommen waren?

Bull sah sich um. Einige Sessel in der Zentrale blieben unbesetzt. In Absprache mit Jawna Togoya hatte er beschlossen, auf eine Doppelbelegung der einzelnen Abteilungen zu verzichten. Angesichts der Vorgänge an Bord musste NEMO als Kontrollinstanz vorerst genügen.

Das Holo Ilz Namibs war noch immer da. Die Darstellung des Metaläufers ruhte wie eingefroren vor dem COMMAND-Podest und starrte in die Luft. Alle Versuche, Kontakt mit ihm aufzunehmen, blieben vergebens. Auch Ilz Namibs Versuche, sich mit ihnen zu verständigen, scheiterten. Eine Holotechnikerin und ein Fachmann für fünfdimensionale Emissionen hantierten aufgeregt mit Messgeräten, ein weiteres Besatzungsmitglied, ein Xenopsychologe, bemühte sich, die Aufmerksamkeit des Kleinen zu gewinnen.

Bull kümmerte sich nicht weiter um diese Nebenfront der Ereignisse. Es waren so viele wichtigere Dinge zu erledigen, so viele Entscheidungen zu treffen ...

Ein 23-Punkte-Plan trat eben an Bord in Kraft. Er umfasste die Früherkennung aller Krankheitssymptome, Schutzvorkehrungen und die Isolierung des offenkundig Befallenen, aber auch die Suche nach Caileec Maltynouc.

»Es gab seit einer Stunde keine ... Vorfälle mehr«, sagte Bert Cenda, der marsianische Pilot, und ergänzte dann leise: »Ich meinte: keine Explosionen mehr.«

»Wir sollten uns keinen Hoffnungen hingeben.« Oter blickte von seinen Unterlagen hoch. »Wir sind keinen Schritt weiter bei der Aufklärung der biochemischen Vorgänge. Wir wissen mittlerweile bloß, dass die Körpersubstanz unglaublich schnell in Stoffe umgewandelt wurde, die Trinitrotoluol ähneln.«

»Das ist doch nicht möglich!« Bull schüttelte den Kopf. »TNT ist kristallin-monoklin. Wie soll das funktionieren?«

»Das ist es ja, was uns am meisten Kopfzerbrechen bereitet! Die Umwandlungen der biochemischen Strukturen passieren in einem Bereich, den wir weder kennen noch nachvollziehen können. Elemente werden verunstaltet, deformiert und in einer subatomaren Ebene neu gruppiert. Es ist eine abartige Perversion, eine Vergewaltigung aller Lebensstrukturen! Die DNS wird ausgelöscht, das Wesen alles Seins vernichtet.«

»Was meinst du: Sind alle Besatzungsmitglieder gefährdet?«

»Wir sind alle betroffen«, bestätigte der Chefwissenschaftler und fügte dann mit säuerlicher Stimme hinzu: »Mit Ausnahme von dir selbstverständlich.«

»Wie sieht es mit der Biokomponente von NEMO aus?«

Oter zögerte. »Sie scheint stabil und nicht gefährdet zu sein. Dasselbe gilt auch für die Kommandantin«, er nickte Jawna Togoya zu, »und für alle weiteren biopositronischen Elemente an Bord der JULES VERNE.«

»Lassen sich daraus irgendwelche Rückschlüsse ziehen? Kann es sein, dass sich die einzelnen Schadkomponenten, die Maltynouc an Bord brachte, an den ÜBSEF-Konstanten der Besatzungsmitglieder festhaken und davon angezogen werden?«

Oter blickte erst verblüfft, dann nachdenklich drein. »Das wäre eine Möglichkeit«, sagte er langsam. »Dieses Thema haben wir noch nicht angedacht. Die ÜBSEF-Konstante ...«

Er runzelte die Stirn, die Hautwülste fielen ihm beinahe über die Augenbrauen. Dann wandte er sich ab, aktivierte ein gutes Dutzend Holoschirme, die ihn mit engen Mitarbeitern der einzelnen Forschungsabteilungen verbanden. Er war nun ganz, ganz weit weg. In einer eigenen Welt von Theorien und Hypothesen, die Bull nicht in gleicher Intensität zugänglich waren.

Je länger Oter mit seinen Kollegen redete, desto aufgeregter wirkte der Wissenschaftler. Er drehte sich in Bulls Richtung, zeigte ihm einen nach oben gerichteten Daumen und vertiefte sich dann wieder in die Unterhaltung mit einem Kollegen.

»Etwa fünfzehn Prozent der Besatzungsmitglieder sind nicht oder nicht mehr einsatzfähig«, holte Togoya ihn in die Realität zurück. »Tendenz steigend.«

»Wo steckt Maltynouc?«, grübelte Bull. »Wie ist er entkommen, wo hat er sich versteckt? Wer ist seine Komplizin?«

Kurz schweifte er mit den Gedanken zu Ghiyas Khosraus Schicksal ab. Ihr ganzes Unglück hatte damit begonnen, dass er an Bord gekommen war. Der Unfall, in den er verwickelt worden war, hatte offenbar ebenfalls mit dem Angriff des Marshalls zu tun gehabt.

Die Aussagen des TLD-Agenten mussten neu bewertet werden. Er hatte stets von einem Verlust gesprochen, den er erlitten hatte. Sein Arm war ihm angeblich während der Reise durchs Polyport-Netz genommen und durch ein Transplantat ersetzt worden.

War es möglich, dass der Arm jene zweite Komponente beinhaltet hatte?  Nun, der Gedanke war nicht allzu weit hergeholt.

»Wir müssen Entscheidungen treffen«, sagte Jawna Togoya.

Bull starrte auf die Bilder, die ihm die Kommandantin vor seinen Arbeitsplatz spiegelte. Sie zeigten die Ausläufer des Schwarzen Lochs. Sie hatten sich Tephaya bis auf wenige Millionen Kilometer genähert. Der eigentliche Zweck ihrer Reise war während der letzten beiden Stunden völlig in den Hintergrund gedrängt worden.

Sind denn tatsächlich erst zwei Stunden seit den Explosionen in der Medoabteilung vergangen? Ich hätte schwören können, dass es mindestens doppelt so lange her ist.

Ihre Mission drohte zu scheitern. Sie verloren den Kampf gegen einen unsichtbaren und unheimlichen Gegner, und sie waren ihrem Ziel, den Richter des Atopischen Tribunals gefangen zu setzen, keinen Schritt näher gekommen. Sie waren nicht einmal dazu gekommen, die weitere Vorgehensweise zu besprechen, nun, da sie sich in unmittelbarer Nähe dessen befanden, was womöglich das Habitat des geheimnisvollen Richters Chuv darstellte.

»Es gibt drei Dinge zu bedenken«, sagte er leise zu Togoya. »Erstens greift uns der Marshall dort an, wo wir am verletzlichsten sind. Dem Schiff kommen die Onryonen kaum bei. Wir, die Besatzungsmitglieder, sind hingegen verletzbar.«

»Zweitens?«

»Die Attacken auf unsere Leute werden immer heftiger, je näher wir Tephaya und damit dem Richter kommen. Was wiederum bedeuten könnte, dass Chuv verwundbar ist.« Bull deutete auf den Mittelfinger. »Drittens müsste er klein beigeben, sobald wir seinen Herrn an Bord hätten. Andernfalls würde er dessen Vergiftung und Tod riskieren.«

»Ich gebe dir recht, Bull. Aber das sind keine Antworten auf unsere dringlichsten Fragen. Wir wissen weder, wo sich Maltynouc derzeit aufhält, noch haben wir eine Ahnung, wie er es schafft, unsere Leute zu lebenden Bomben umzufunktionieren. Was, wenn er nun mit seiner Taktik fortfährt? Stell dir bloß vor, wie die Reaktionen ausfallen, sollte er weitere Besatzungsmitglieder in die Luft sprengen, an belebten Orten des Schiffs?«

»Wir müssen davon ausgehen, dass er das ohnehin tun wird. Er sitzt derzeit am längeren Hebel. Glaubt er. Wir müssen ihn unter Druck setzen und das tun, womit er nicht mehr rechnet.«

»Du meinst, wir sollen trotz allem näher ans Schwarze Loch ran und dieses Objekt angreifen?«

»Ja. Ich werde das die Besatzung wissen lassen. Maltynouc wird davon erfahren, wo immer er sich im Schiff versteckt.«

»Wir wissen viel zu wenig über ihn«, gab die Posbi-Kommandantin zu bedenken. »Was, wenn er völlig durchdreht?«

»Er wirkt psychopathisch in seinem Vorgehen und völlig skrupellos. Aber er mordet nicht ohne Bedacht. Er zeigt uns, wozu er in der Lage ist.« Bull presste die Lippen fest aufeinander. »Dies ist immerhin die JULES VERNE! Die Leute hier an Bord gehören mithin zu den Fähigsten auf ihrem jeweiligen Fachgebiet. Jeder von ihnen wusste ganz genau, worauf er sich einließ, als er anheuerte.«

»Die Kleine da auch?«, fragte Togoya und deutete auf das kleine Mädchen aus der Krankenstation, das eben an der Hand eines Sicherheitsoffiziers in die Zentrale geführt wurde. »Sie ist bereits einmal knapp dem Tod entronnen ...«

Die Rollen waren seltsam verteilt. Man erwartete von der Posbi-Kommandantin, dass sie harte und unpopuläre Entscheidungen traf. Doch in diesem Fall widersprach sie Bull und plädierte dafür, die Mission abzubrechen.

Um was zu erreichen?, fragte sich der Unsterbliche. Die Besatzung wäre weiterhin bedroht, wie auch das Schiff. Es würde sich nichts ändern.

»Sie sollte nicht hier sein«, sagte Bull zum Sicherheitsoffizier. »Konntet ihr den Vater etwa nicht ausfindig machen?«

Der Sicherheitsoffizier trat auf ihn zu. »Er ist wie die Mutter während der letzten Stunden gestorben«, sagte er. »Absynthe hat mich gebeten, sie hierher zu bringen.« Während sich das Mädchen mit leeren Augen umblickte, beugte sich der Mann zu Bull hinab und fügte leise hinzu: »Sie ist erschöpft und traumatisiert und wollte unbedingt mit dir reden. Ein Therapeut meinte, es wäre gut, ihr diesen Wunsch zu erfüllen.«

Ilz Namib drehte seinen Kopf. Fasziniert sah Bull zu, wie er seinen Blick in Zeitlupentempo auf den Offizier ausrichtete, wie die schwarzen Augen mit einem Mal glänzten. Was nahm der Metaläufer wahr, das Bull selbst entging?

Er starrte irritiert auf den Globus. Da war etwas gewesen, eine ungewöhnliche Bewegung! Ein Schwanken und Torkeln des Schiffs des Richters.

»Das feindliche Objekt ist in Schwierigkeiten«, bestätigte NEMO gleich darauf seine Vermutung. »Es geriet offenbar zu nahe an den Ereignishorizont. Es wird von Tephaya aufgefressen werden.«

»Chuv hat uns entdeckt und wollte noch tiefer in den Ortungsschutz des Schwarzen Lochs rein«, mutmaßte Bull. »Wir müssen ihn da rausholen.«

»Aber ...«

»Ich diskutiere nicht weiter über dieses Thema, Jawna! Ich möchte, dass die JULES VERNE so weit wie möglich an das feindliche Objekt herangeht und es mithilfe von Traktorstrahlen birgt.«

Er wusste um die Gefahren. Und ignorierte sie. Es ging nicht um die Schiffsbesatzung, auch nicht um sein eigenes Leben. Die Bedrohung durch die Onryonen war akut. Maltynouc führte ihm eindrucksvoll vor, wozu er imstande war und über welche Möglichkeiten er verfügte. Wenn Bull vom Marshall auf andere seiner Art schloss, dann war die Milchstraße in schrecklicher Gefahr, vom Atopischen Tribunal vereinnahmt und in eine grässliche Auseinandersetzung gezogen zu werden.

Die Posbi-Kommandantin gehorchte. Ihre Lippen bewegten sich, ohne dass sie ein Wort sagte. Es war ihre Art, mit NEMO zu kommunizieren.

Das Schiff nahm Kurs, geschützt von HÜ- und Paros-Schirm. Dieses Raumgebiet, diese Zone zwischen Sein und Schein, war völlig unbekanntes Terrain. Tephaya mochte deutlich kleiner sein als das Dengejaa Uveso, der »Abgrund voller Kraft«, wie der Begriff aus dem Sothalk übersetzt lautete, doch es hatte seine Tücken.

»Das Mädchen ...«, erinnerte ihn der Sicherheitsoffizier.

»Nicht jetzt!« Bull wollte mit einer Hand abwehren und den Mann aus der Zentrale schicken. Er besann sich rechtzeitig seiner Rolle und wandte sich dem Kind zu. »Hab bitte ein bisschen Geduld mit mir, Absynthe. Ich bin gleich für dich da.«

Ein Mann schrie auf: Bert Cenda, der Pilot. Er löste sich aus seinem Stuhl und sang lauthals los. Ishart Mamnah, eines der dienstältesten Mannschaftsmitglieder und nomineller Stellvertreter der Kommandantin, kreischte und bewegte seinen Körper, als hätte er eine Melodie im Kopf, die außer ihm niemand hören konnte.

Joska Oter lachte und erzählte die Pointe eines ordinären Witzes, immer wieder. Eine Funkerin hieb sich mit dem Headset gegen ihr Ohr, immer fester und rascher, bis Blut spritzte.

Bull sah sich entsetzt um. Maltynouc forcierte seinen Angriff. Ausgerechnet zum ungünstigsten Zeitpunkt. Die Leute drehten vollends durch. Es war nur noch eine Frage der Zeit, bis sie ... explodierten.

»Anflug abbrechen!«, befahl Bull. »NEMO  du musst die volle Befehlsgewalt übernehmen. Du anerkennst nur Jawna und mich als übergeordnete Instanz. Verstanden?«

»Ich habe Probleme!« Die Positronik ächzte. »Rookal ... Er ist im Schiff drin, in mir drin! Ich kann ihn nicht über...«

Das Rechengehirn brach mitten im Wort ab. Bull konnte nur ahnen, was sich zwischen NEMO, der JULES VERNE und Rookal Zawatt abspielte: Der Erste Emotionaut lag in der Reihe vor ihm, halb rechts, den Kopf von der SERT-Haube größtenteils bedeckt. Er sabberte und murmelte Unverständliches.

Jawna Togoya reagierte rasch und entschlossen. Sie sprang auf den Terraner zu, offensichtlich, um ihm die SERT-Haube abzunehmen und damit die geistige Verbindung des Emotionauten zum Schiff zu lösen, ohne viel Rücksicht auf das Befinden des Mannes zu nehmen. Aber die Posbi wurde von einem Prallfeld zurückgeschleudert, das der Emotionaut gedankenschnell entstehen ließ.

Zawatt wirkte an einer Schaltstelle der Macht, wie es keine andere an Bord der JULES VERNE gab. Ein falscher Gedanke von ihm, und Besatzungsmitglieder starben. Eine zusammenhängende Befehlskette, und Aggregate gingen in die Luft.

Zwar konnte NEMO sich jederzeit gegen den Einfluss des Emotionauten wehren, doch umgekehrt bot auch die Bordpositronik dem Mann Angriffsmöglichkeiten. Zawatt war einer der fähigsten Männer seiner Profession, und er wusste ganz genau, wie er NEMO beeinflussen, wenn nicht sogar ausschalten konnte.

Der Sicherheitsoffizier neben Bull stürmte schreiend davon. Er verließ die Zentrale, als wäre der Leibhaftige hinter ihm her. Es war, als hätte er für eine Initialzündung gesorgt, denn weitere Mitglieder der Zentralebesatzung machten sich nun auf den Weg, erkämpften sich ihren Weg hin zu den Schotten, die sich immer wieder öffneten und schlossen. Als ein Mann sich durch das größte Schott werfen wollte und dabei stolperte, zerquetschten ihn die hinter ihm Herandrängenden. Er lag reglos am Boden, ein lästiges Hindernis für das Schott, das sich nun nicht mehr vollends schließen konnte. Andere Besatzungsmitglieder nutzten die Gelegenheit und trampelten über den Toten hinweg, ohne Rücksicht auf Verluste.

Weg. Nur weg.

Rauch füllte die Zentrale, Schaum spritzte umher. Zawatts gequälter Geist unternahm Dinge, die das Chaos weiter vergrößerten und NEMO über alle Maßen beanspruchten.

Bull kam auf die Beine. Er torkelte über den schwankenden Boden zur Zweiten Emotionautin, Suzie Quentin. Sie saß apathisch da, ebenfalls mit aufgesetzter SERT-Haube, hatte das Gerät allerdings nicht aktiviert.

Der Unsterbliche rüttelte an ihren Schultern. »Du musst Rookal da rausholen!«, schrie er. »Er bringt uns alle um! Hörst du mich?«

Die Frau seufzte. Sie weinte und schluchzte. Sie war eine der wenigen, die auf ihrem Platz geblieben waren.

Bull versetzte ihr einen heftigen Schlag quer übers Gesicht  und endlich sprach sie an.

»Was ... wo ...?«

»Hol Rookal aus dem Schiff!«, befahl Bull. »Mach schon! Und du selbst kehrst ebenfalls so rasch wie möglich wieder zurück!«

Quentin nickte. Die SERT-Verbindung ging auf »aktiv«, die Körperspannung der Frau ließ nach.

Es dauerte bloß wenige Sekunden, bis sie wieder bei sich war und das Gerät, das ihren Kopf umhüllte, zurückklappen ließ. »Getan, getan, getan!«, rief sie, mühte sich auf die Beine und ging nun ebenfalls davon, mit steifen Schritten, wie eine Marionette.

»Ich habe die Kontrolle über die JULES VERNE zurückerlangt«, sagte NEMO.

Bull blickte auf den Ersten Emotionauten. Ihn schauderte. Suzie Quentin hatte ihren Befehl befolgt: Sie hatte Rookal Zawatt aus der Steuerung genommen, indem sie kurzen Prozess gemacht hatte. Sie hatte ihn getötet. Einfach so. Selbst kaum mehr in der Lage, einen klaren Gedanken zu fassen, hatte sie die einzige Abkürzung genommen, die ihr noch möglich erschienen war.

Zawatts Leib zitterte, letzte Nervenzuckungen, die bald ein Ende nehmen würden.

Bull sah sich um. Es war leise geworden in der Zentrale. Jawna Togoya stand aufrecht da und starrte ihn an. Ilz Namib hatte sich während der letzten Minuten nicht bewegt. Zwei Terraner waren über ihren Arbeitsplätzen zusammengebrochen. Suzie Quentin quetschte sich als letztes Besatzungsmitglied durch das nur durch eine nunmehr fast unkenntliche Leiche am endgültigen Schließen gehinderte Hauptschott.

Und da war dann noch ... noch ...

Bull sah eine blitzschnelle Bewegung. Etwas, das auf ihn zukam.

Eine seltsame Ruhe überkam ihn. Das war es dann wohl, dachte er, während er in einer anderen Daseinsebene gefangen zu sein schien, in der die Zeit viel langsamer verging. Er sah das Objekt. Schwarz, rund, bedrohlich. Es würde ihn bald erreichen. Ihn berühren.

Ihm etwas antun.

Doch es geschah nicht. Etwas anderes war schneller als seine Gedanken, schneller als das Wurfgeschoss.

Es warf sich mit dem Gewicht eines TARAS auf ihn, riss ihn um und begrub ihn unter sich, tunlichst darauf bedacht, ihn nicht zu zerquetschen und dennoch seinen Körper, so gut es ging, abzudecken.

Dann explodierte etwas. Er hörte die Detonation. Sie erschütterte ihn zutiefst, durchdrang scheinbar jede einzelne Körperzelle. Eigentlich hätte er beiseitegefegt werden sollen. Doch dieses Etwas, das ihn beschützte, fixierte ihn am Boden. Es fing die Wucht ab  und wurde dabei selbst hin und her geschüttelt.

Der Lärm überrollte ihn, dann die Hitze. Bull gab nach und ließ sich in die dunkle Schwärze der Bewusstlosigkeit fallen.
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Als er erwachte, fühlte er sich um keinen Deut besser als zuvor. Die Welt rings um ihn war ... leer. Er lag auf dem Boden und starrte in die Luft. Staub- und Metallpartikel schwebten über ihm. Sie senkten sich ganz langsam herab, Licht aus Deckenstrahlern ließ sie glänzen wie in einem Konfettiregen.

Bull sagte etwas  und hörte sich selbst nicht. Er hatte einen Hörsturz erlitten. Der Kopfteil seiner Bordkombi war zwar im letzten Augenblick zugefahren, doch er hatte bei Weitem nicht die gleiche schützende Wirkung wie ein SERUN.

Er wollte aufstehen und konnte es nicht. Ein schweres Ding lag auf ihm, zerbeult und zerkratzt. Er versuchte sich zu erinnern, was es gewesen war, das ihn vor dem Tod bewahrt hatte.

Bull hörte einen Ton, laut und kreischend. Es musste Sprache sein. Eine sinnvolle Aneinanderreihung von Worten. Etwas, das er unter normalen Umständen verstünde. Doch was war schon normal?

Er fühlte sich von der Last befreit, jemand  oder etwas  half ihm beim Aufstehen. Schwankend blieb er auf den Beinen und sah sich um.

Ja. Das war einmal die Zentrale der JULES VERNE gewesen. Der Hologlobus war erloschen, ringsum lag alles in Trümmern. Wände, Böden, Stühle, Pulte, Arbeitsgeräte, Teile von Robotern, Kommunikationseinheiten  alles war in seine Einzelteile zerlegt.

Bull starrte blicklos vor sich hin. Die Erinnerungen in seinem Kopf ergaben keinen Sinn. Er konnte sie nicht zu einem sinnvollen Ganzen zusammenfügen.

Eine Explosion gewaltigen Ausmaßes ...

Eigentlich musste er sich um seine Leute kümmern. Um die Besatzungsmitglieder der JULES VERNE. Aber es war keiner zu sehen. Sie waren davongeeilt, wie auf Befehl.

Ja. Jemand hatte ihnen mitgeteilt, dass sie die Zentrale verlassen sollten. Sie waren beeinflusst worden. Vermutlich über die Giftstoffe, die sich in ihren Körpern ausbreiteten und ihnen falsche Emotionen vorspiegelten.

Eine Stimme drang leise, kaum hörbar zu seinem Bewusstsein vor. Bull schloss die Augen, öffnete sie wieder, fuhr sich über die Schläfen und nahm dann endlich jene Gestalt wahr, die sich auf ihn geworfen und ihn gerettet hatte.

Jawna Togoyas Bioplastbeschichtung war fast vollständig weggeschmolzen. Vom einst fülligen schwarzen Haar waren nur noch einige Büschel übrig geblieben, die wie Unkraut von der deformierten Schädelplatte hingen. Aus dem Halsbereich drang ätzender Gestank, die Linsen der vorgeblich dunkelbraunen Augen waren aus den Fassungen gesprungen. Rotblau leuchtende Linsen fokussierten auf Bull.

»...ch habe mich auf dich geworfen. Musste dich vor der Bombe schützen«, sagte die Posbi eben.

Sie war also ihrer Programmierung gefolgt. Bull war dankbar dafür, dass sie doch nicht so menschlich war, wie sie es gern gehabt hätte. Die Positronik-Komponente hatte über den Bioplasma-Anteil gesiegt.

»Du siehst nicht sonderlich gut aus.« Er deutete auf Kopf und Arme, die ebenfalls verunstaltet und kaum mehr zu gebrauchen waren. Er redete viel zu laut, kam Bull zum Bewusstsein.

»Das bekomme ich schon mit ein wenig Schminke wieder hin.« Jawna Togoya versuchte ein Grinsen. Es misslang jämmerlich. Die Lippen waren weggeschmolzen, statt weißer, regelmäßiger Zähne ragten Stifte aus den metallenen Kiefern. Sie deutete auf ihren Brustbereich. Auf wellig geformte Schmelzmasse, unter der Stahl hervorschimmerte. »Es ist anscheinend doch von Vorteil, wenn das Gehirn in der Brust sitzt und nicht im Kopf.«

Bull hätte gelacht, wäre die Lage nicht zu ernst gewesen. Er kannte die spezielle Anatomie der Posbi. Ihre Biopositronik saß in dem ellipsoiden Brustkorb, während im so grässlich verunstalteten Kopf lediglich periphere Positronik- und Sensorikelemente untergebracht waren. Sie hatte das Attentat ohne substanziellen Schaden überstanden.

»Danke! Für alles.« Bull nickte ihr zu. Der Posbi, der sich selbst als Frau begriff und seit über 150 Jahren im Dienste der LFT stand, hatte sich einmal mehr als unschätzbares Mitglied der Besatzung erwiesen  und als sein persönlicher Schutzengel.

Er drehte sich im Kreis und nahm den Raum der Zentrale näher in Augenschein. Ein TARA stand in unmittelbarer Nähe, die Arme weit ausgebreitet. Sein Körper rotierte, er hielt Wache. Unmittelbar daneben ruhte das Holobild Ilz Namibs. Ihm hatte die Explosion nichts anhaben können.

Was wollte er noch? Er hatte warnen wollen und war offenkundig gescheitert. Warum verschwand er nicht einfach wieder? Bull hatte keine gesteigerte Lust auf weitere Rätsel. Er musste sich mit den Fakten beschäftigen, mit den Vorgängen auf der JULES VERNE.

Wahrscheinlich war es für die unzähligen robotischen Helfer NEMOS bloß eine Sache von Stunden, die Infrastruktur in der Zentrale wieder aufzubauen. Doch das war Zeit, über die sie nicht verfügten. Er musste in eine Nebenzentrale ausweichen und sie in Betrieb nehmen. Er musste die vollständige Kontrolle über die JULES VERNE zurückgewinnen, so rasch wie möglich. Bull benötigte Daten, Zahlen, Fakten, um Entscheidungen treffen zu können.

»Wo sind die Besatzungsmitglieder?«, fragte er Togoya.

»Geflüchtet. NEMO hat mir Bilder zugespielt, die mir zeigten, wie sie allesamt in eine Richtung strebten.«

Aus dem Zeigefinger ihrer rechten Hand fuhr ein Lichtfunken. Bull zuckte zusammen. Jawna Togoya hatte ihr menschliches Antlitz verloren und zeigte nun, was sie war: ein Roboter. Eine Maschine mit all ihren Möglichkeiten.

Der Funken wuchs zu einem kugelförmigen Holo heran, in dessen Innerem Wesen zu sehen waren, die allesamt panisch durch Gänge hetzten. Sie stießen und rempelten, nahmen auf niemanden Rücksicht. Eine ältere Frau stolperte und blieb liegen. Die Horde trampelte über sie hinweg, niemand warf ihr auch nur einen Blick zu.

»Sie sind fremdgesteuert«, sagte Togoya. »Ich vermute, dass unser Gegner mithilfe von Panikimpulsen arbeitet.« Das Holo erlosch. »Ähnliche Bilder spielte mir NEMO aus den beiden anderen Schiffsteilen zu. Die Besatzungsmitglieder des Mittelteils haben sich in zwei Gruppen geteilt, die jeweils in eine der Kugelzellen vorgedrungen sind.«

»Um was zu tun?«, fragte Bull ratlos. Er griff sich an den Kopf. Er hatte noch ein Pfeifen in den Ohren, doch er hörte bereits wieder ausreichend gut.

»Sie haben zwei Schiffe besetzt, zwei Korvetten der PHOBOS-Klasse. Genauer gesagt handelt es sich um die RALF MARTEN und um die GORATSCHIN.«

»Du meinst, Maltynouc konnte mehr als dreitausendsechshundert Wesen aus allen Teilen der Milchstraße derart präzise manipulieren, dass sie seinen Anweisungen folgten und zwei Beiboote besetzten?«

»Und aus der JULES VERNE ausflogen, ja.« Togoya nickte. »Ich wollte es verhindern, war aber eine Weile völlig irritiert. Ich habe einiges abbekommen, als ich dich beschützte. Ich benötigte eine Weile, um mich wieder zu reorganisieren.«

Bull lehnte sich gegen die Reste eines vom COMMAND-Podest heruntergerutschten Arbeitspults. Er nahm das Klickern und Klackern rings um ihn wahr wie ein Zeichen dafür, dass sich alles wieder normalisierte. Nun ja: vielleicht nicht alles, aber zumindest sein Wahrnehmungsspektrum.

Viele Roboter wuselten umher, viele davon nicht größer als Mäuse. Sie nahmen Abfälle mit sich und ordneten sie fein säuberlich zu Haufen, die wiederum von größeren Kehrrobotern aus dem riesigen Raum geschafft wurden. Andere Roboter, wiederum größer und mit Werkzeugarmen versehen, stiegen die Wände bis zur Decke hoch. Sie vermaßen und prüften, klopften und drückten. Einige teilten sich, immer weiter, bis sie so klein waren, dass sie durch Ritzen hinter die Wände vordringen und im Inneren der Verschalungen weitermachen konnten. NEMO hatte mit den Reparaturarbeiten begonnen.

Ein Leichnam wurde abtransportiert. Sein Gesicht war weggeätzt, der Körper deformiert. Bull erkannte die Uniform. Sie hatte Rookal Zawatt gehört, dem Ersten Emotionauten.

»Was hat Maltynouc vor?«, sinnierte Bull. Er fühlte Trauer, Angst und Einsamkeit gleichermaßen. Nur noch Togoya und er waren an Bord, wahrscheinlich auch der Marshall.

»Er bringt das zu Ende, was er dir angekündigt hat«, meinte die Posbi-Kommandantin nüchtern. »Er nimmt uns das Schiff weg.«

»Er hat längst keine Befehlsgewalt über die JULES VERNE.« Seltsame Ruhe überkam den Unsterblichen. Er ging in Gedanken durch, was vor Kurzem geschehen war. Er ahnte, wie ihn sein Gegenspieler reingelegt hatte. Noch gab es keine Beweise für seine Annahme, aber er würde sie sich beschaffen.

»Ich melde mich zurück«, hörte er NEMOS Stimme. »Die Infrastruktur der Zentrale ist in fünfzehn Minuten wieder so weit hergestellt, dass von hier aus die wichtigsten Entscheidungen getroffen werden können. Bis dahin benötige ich mündliche Anweisungen.«

Der Raum füllte sich. Immer mehr Roboter kamen hereingeströmt. Sie brachten Ersatzteile und neue Elemente. Kabel krochen wie von selbst über den Boden und verschwanden in rasch gefrästen Bodenspalten, die gleich darauf wieder verschweißt wurden. Lötmaschinen taten ihre Arbeit in Bruchteilen von Sekunden und mit schier unglaublicher Präzision. Ein Holo flackerte auf, dann noch eines. In der Mitte des Raumes glomm Licht. Das einer Kugel, eines Feuerballs, der sich immer weiter aufblähte und bald zu einem neuen Globus werden würde. Der Holomatrix-Projektorkopf in der Kuhle darunter wurde eben fein justiert und fixiert.

»Warum hast du die Flüchtenden nicht aufgehalten?«, fragte Bull, während er fasziniert zusah.

»Es war mir unmöglich. Der Emotionaut hat mich irritiert. Er stellte Dinge in meinem Inneren an, die so etwas wie einen Hirnschlag verursachten. Ich hätte Anweisungen gebraucht. Ich habe darum gebeten. Aber es war niemand da, der sie mir hätte geben können. Du warst außer Gefecht gesetzt, Jawna Togoya ebenso.«

»Wo sind die beiden Korvetten jetzt?«

»Sie bewegen sich mit mäßiger Geschwindigkeit aus dem unmittelbaren Umfeld Tephayas und Dengejaa Uvesos«, sagte Togoya. »Sie flüchten.«

»Ich muss leider korrigieren.« NEMOS Stimmte klang betrübt. »Sie schwenken eben um. Sowohl die RALF MARTEN, als auch die GORATSCHIN nähern sich nun wieder dem Tephaya-Black-Hole.«

»Warum?«, rief Bull entsetzt.

Der Hologlobus hatte beinahe wieder seine volle Größe erreicht. Bilder flackerten über seine Oberfläche, gewannen an Tiefe, wurden zu einer dreidimensionalen Darstellung. Tephaya war darin beherrschend dargestellt wie schon zuvor. Und da war jenes Objekt, das sie verfolgt hatten, das zu torkeln begonnen hatte. Es lag nun völlig ruhig  und emittierte Strahlung.

»Was hat das zu bedeuten?«, fragte der Unsterbliche, der mit den beigefügten Daten nur wenig anfangen konnte.

»Ich weiß es nicht«, gestand Jawna Togoya. »Das Objekt ist auf jeden Fall kein Schiff im eigentlichen Sinne. Es hat sich verändert und wirkt nun wie ... wie ...«

»... eine Schwerkraftpumpe«, ergänzte NEMO. »Oder wie ein Supertraktorstrahl. Es zieht die beiden Korvetten an, immer näher hin zum Ereignishorizont.«
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Caileec Maltynouc war überaus zufrieden. Er erfüllte seinen Auftrag mit der erwünschten und erforderten Präzision. Natürlich hatte er improvisieren müssen. Das lag in der Natur der Sache. Er hatte nicht gewusst, was ihn an Bord der JULES VERNE erwarten würde. Doch er hatte alle Hürden gemeistert und nun jene Voraussetzungen geschaffen, die zur Übernahme des Hantelschiffes führen würden.

Maltynouc dachte an die letzten Tage zurück. Er hatte sich gut vorbereitet, hatte einige Angeln ausgelegt.

Eine hatte aus einem Überwachungsprotokoll bestanden, das Tätigkeiten am Polyport-Hof GALILEO im terranischen Sonnensystem festgehalten hatte. Es war nicht schwer gewesen, die Abreise der MORGIANA zu registrieren, jener kleinen Schiffseinheit, die den TLD-Mann Ghiyas Khosrau an Bord getragen hatte.

Er hatte sie aus dem Polyport-Transit genommen, den Agenten festgesetzt, ihn manipuliert. Es hatte ihn einige Zeit und Mühe gekostet, doch Maltynouc hatte schon immer Wert auf optimale Vorbereitung gelegt.

Er dachte an das Amputationsverfahren zurück. Und an die Anpflanzung eines neuen, eines similierten Körperteils. Die Arbeit war perfekt gelungen. Die Übergänge waren niemandem aufgefallen. Nicht einmal Khosrau selbst hatte einen Unterschied bemerkt. Die Manipulationen an seinem Geist waren eine Meisterleistung gewesen.

Schade, dass der TLD-Agent auf der falschen Seite gestanden hatte. Bei seiner Untersuchung hatte Maltynouc sehr gute Ansätze erkannt: Khosraus moralische Integrität würde vom Atopischen Tribunal sehr geschätzt werden. Aber es war keine Zeit gewesen, ihn von den Ideen des Tribunals zu überzeugen.

Maltynouc hatte den similierten Arm des Terraners nach allen Regeln der Kunst ausgestattet. Er hatte auch einen Sender integriert, der in Folge die jeweilige Position der JULES VERNE angezeigt hatte.

Dann Phase zwei seines Plans: Maltynouc hatte sich an Bord holen lassen. Der Einsatz war gering gewesen. Einige wenige Onryonen waren geopfert worden. Verbündete, die nicht gewusst hatten, worauf sie sich einließen, als sie Geleitschutz für ihn flogen.

Er war an Bord gekommen. Als verletzter Gefangener, scheinbar wehrlos. In Wirklichkeit aber mit einer mächtigen Waffe ausgestattet.

Er hatte den similierten Arm von seinem Träger losgesprengt und dafür gesorgt, dass die Primärkomponente freigesetzt wurde. Er selbst hatte die Sekundärkomponente emittiert.

Einzelne Besatzungsmitglieder der JULES VERNE hatten Verdacht geschöpft, und es hatte einiger Arbeit bedurft, um seine Spuren zu verwischen. Doch seine Entdeckung in der Krankenstation war letztlich von geringer Bedeutung gewesen. Die biologischen Hybridbomben, die in den Milchstraßenbewohnern heranwuchsen und sie allmählich assimilierten, waren unaufhaltbar. Nichts und niemand konnte ihnen beikommen.

Es fehlte lediglich die Übernahme des Schiffs. Er hatte starken Einfluss auf die Hybridbomben ausgeübt und die Besatzung von Bord gejagt. Diese Wesen spielten keine Rolle mehr.

Maltynouc musste niesen, seine Nase kitzelte. Er reagierte allergisch auf diesen einen Fehler, den er begangen hatte. Letztlich hatte er zu sehr auf Reginald Bull fokussiert und ihn als wichtigsten Gegner in diesem Spiel betrachtet. Dabei war ihm die Rolle der Kommandantin entgangen. Dieser Frau, die eigentlich eine Maschine und damit immun gegen das Zweikomponentengift war.

Es war müßig, über Verfehlungen nachzudenken. Maltynouc musste sich auf die nahe Zukunft konzentrieren. Er hatte die JULES VERNE zwar dort, wo er sie haben wollte: in einem abgeschiedenen Raumsektor, der aufgrund der herrschenden Bedingungen von allen Milchstraßenvölkern gemieden wurde.

Aber es gab im Inneren des Hantelschiffes immer noch Kräfte, denen er beikommen musste. NEMO war ein nicht zu unterschätzender Feind. Er gebot über Heerscharen an Kampfrobotern. Im Verbund mit Jawna Togoya und Reginald Bull mochte es zu Auseinandersetzungen im Inneren kommen, die die Struktur des Schiffs weiter schädigen würden.

Die JULES VERNE sollte aber so wenige Schäden wie möglich davontragen. Sie war von großem Wert. Sie war ein wichtiges Symbol und würde dem Atopischen Tribunal viel über die Möglichkeiten terranischer Spitzentechnologie verraten  und womöglich mehr, denn sie war in einer kosmokratischen Schmiede aufgerüstet worden und damit von den Kräften der Galaxis Milchstraße nicht mehr duplizierbar. Alles in allem war sie ein ausgezeichnetes Faustpfand oder wahlweise ein Druckmittel.

Diese seltsamen Terraner setzten auf die Kraft von Symbolen. Viele von ihnen beteten zu Göttern oder himmelten Götzen an, wie die JULES VERNE einer war.

Ein weiterer Faktor irritierte Maltynouc. Da war dieses seltsame Geschöpf in der Zentrale aufgetaucht, das Wesen namens Ilz Namib. Gewiss: Namib war bloß eine holografische Darstellung. Doch auch sie stellte ein Moment der Unberechenbarkeit dar. Sie war eine viel zu spät aufgetauchte Figur in diesem amüsanten Spiel.

Ilz Namib hatte TARAS in die Zentrale gerufen, um den bereits bewusstlosen Reginald Bull zu schützen. Auf eine Art und Weise, die Maltynouc nicht verstand. Das Holo stand in Verbindung mit der JULES VERNE. Es war so etwas wie ein Gedanke in dessen Unterbewusstsein. Ein Unruhestifter.

Maltynouc lächelte. Es gab stets Unsicherheiten bei Aufträgen mit einer derartigen Dimension wie die Entführung der JULES VERNE. Im Großen und Ganzen hatte er ausgezeichnete Arbeit geleistet. Nun ging es bloß noch darum, letzte Dinge zu erledigen. Maltynouc setzte sich nieder und similierte. Der Schmerz kam.
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Die beiden Korvetten kreisten tiefer und tiefer. Auf einem nach »unten« führenden Spiralkurs, den die Schwerkraftpumpe verursachte.

Trotz der verzweifelten Versuche der Besatzung, die NEMO anmaß, würden die RALF MARTEN und die GORATSCHIN nicht mehr entkommen.

Bull versuchte eine Funkverbindung herzustellen. Es gelang selbst nach mehrmaligen Versuchen nicht.

Er rief sich die technische Ausrüstung der beiden Korvetten in Erinnerung. Sie waren mit Gravopuls-Triebwerken ausgestattet, mit leistungsfähigen Protronenstrahl-Impulstriebwerken und mit Gravotron-Feldtriebwerken. Für den Überlichtflug standen vier Kompensationskonverter vom Typ Hawk III zur Verfügung, und ein Not-Transitionstriebwerk, dessen Einsatz derzeit allerdings ausgeschlossen war. Die Korvetten hätten auf fünfzig Prozent Licht beschleunigen müssen, um sich aus dem Sog der Schwerkraftpumpe befreien zu können.

»Näher ran!«, befahl Bull.

»Wir riskieren, damit selbst in Reichweite dieses seltsamen Geräts zu geraten«, gab Togoya zu bedenken.

»Ich bleibe dabei: näher ran!«

Er trug die Verantwortung für dreieinhalbtausend Wesen, die auf zwei Beibooten zusammengepfercht auf ihr Ende warteten. Er hatte Fehler begangen, hatte den Marshall sträflich unterschätzt. Der Wert der JULES VERNE erschien ihm mit einem Mal niedrig bemessen. Sie war bloß ein metallenes Ding. Schwer zu ersetzen, aber dennoch bloß ein Schiff.

Der Hantelraumer glitt näher auf Tephaya zu. Auf dieses bedrohliche schwarze Auge, einen der gefährlichen Sternenfresser.

Das Sternengrab.

»Was hast du vor?«, fragte NEMO. »Wir können kaum so dicht an den Ereignishorizont heran wie die Schwerkraftpumpe. Sie scheint bloß für diesen einen Zweck geschaffen zu sein, die Kräfte des Black Hole zu bündeln und auf andere Objekte zu reflektieren.«

»Ich denke nach«, antwortete Bull vage. In seinem Kopf entstand ein Plan. Er bestand aus einer Prise Wagemut und einer riesigen Portion Wahnsinn.

Die Zentrale sah beinahe wieder aus wie gewohnt. Anstreich- und Aufräumarbeiten wurden eben fertiggestellt, einige Roboter verrichteten letzten Feinschliff an technischem Gerät. Bull trat einen Schritt beiseite. Unter seinen Füßen hatte sich Staub angesammelt, der nun weggekehrt wurde. Frischer Sauerstoff strömte in den Raum, er brachte einen Duft nach Lavendel und grünem, frisch geschnittenem Gras mit sich.

Der Raum sah aus wie zuvor  und dennoch völlig anders. Denn er war leer. Worte, die er sagte, erzeugten seltsame Echos. Dort, wo eben die SERT-Haube des Emotionauten installiert und fein justiert wurde, meinte er, einen Schatten zu erkennen. Den Schatten eines Toten.

»Wir müssen den Korvetten folgen«, sagte er nach langem Überlegen.

»Um was zu tun?«

»Wir holen die beiden Korvetten wieder an Bord, mit oder gegen den Willen der Besatzungen. Die JULES VERNE wird geben, was in ihr steckt. NEMO  du hältst TARAS bereit zum Eingreifen. Wenn die Besatzungsmitglieder irrational reagieren, werden sie allesamt betäubt und an Bord der JULES VERNE zurückgebracht. Befehl ausführen!«

Das Schiffsgehirn reagierte ohne Widerspruch. Der Hantelraumer gab den Zugkräften Tephayas nach. Ein Countdown begann. Er zählte die Sekunden und Minuten bis zu jenem Zeitpunkt, da sie dem Schwarzen Loch nicht mehr entkommen konnten.

»Die NAUTILUS-Schiffe werden rasch ausgeschleust«, gab Bull weitere Anweisungen. »Alle vier bleiben in einem ausreichenden Sicherheitsabstand zu Tephaya in Position.«

»Wozu?«, fragte Jawna Togoya, die eben auf ihrem neuen Kommandantenstuhl Platz nahm. Ihre wiederhergestellten Metallfinger, über die bereits wieder künstliches Gewebe wuchs, rasten über Befehlsfelder, sie brachte die zentralen Bereiche der Schiffsführung unter Kontrolle.

»Als Rückversicherung«, antwortete Bull.

»Wenn die JULES VERNE scheitert, können die Beiboote erst recht nichts ausrichten.«

»Aber sie haben leistungsfähige Transmitter an Bord. Wir werden eine Transportbrücke schaffen, von der JULES VERNE zu den Beibooten.«

»Das ist lächerlich!«, rief Togoya.

Sie starrte ihn an, das Zerrbild einer humanoiden Frau, das dennoch so seltsam menschlich wirkte. Bull erinnerte sich der Zeiten, da die Posbi-Kommandantin und der terranische Xenopsychologe Hajmo Siderip ein Paar gewesen waren. Er hatte niemals durchblickt, wie intensiv die Beziehung tatsächlich gewesen war und ob sich die Robotfrau mit dem Menschen bloß eingelassen hatte, um von ihm zu lernen. Doch es waren Augenblicke wie diese, solche der Impulsivität, da sie durch und durch wie ein lebendes und empfindendes Wesen wirkte.

»Das ist ein Befehl.« Bull beobachtete das immer stärkere Trudeln der beiden Korvetten. »Die JULES VERNE wird geopfert, wenn es denn sein muss. Die NAUTILUS-Kreuzer bleiben, so nahe sie können, an Tephaya, während wir alle Möglichkeiten ausnutzen, in Richtung Ereignishorizont vorzudringen.«

Togoya wollte neuerlich widersprechen, befolgte aber dann die Anweisung. Bilder aus dem Schiffsinneren zeigten die vier Beiboote, die startklar gemacht wurden. Die Positroniken der beiden Solonium-Hypertakt-Kreuzer zeigten Startbereitschaft an, danach die Jagdkreuzer der DIANA-Klasse. Allesamt hatten sie einen Durchmesser von hundert Metern, allesamt waren sie mit modernster Technik ausgerüstet. Die NAUTILUS I und die NAUTILUS II hatten darüber hinaus eine Soloniumhülle.

Etwa dreitausendsiebenhundert Männer und Frauen mussten vor dem drohenden Tod gerettet werden. Er war bereit, alles dafür zu geben, damit dies gelang. Er würde, wenn es notwendig war, nicht nur die JULES VERNE opfern, sondern auch sein eigenes Leben. Er hatte die Auseinandersetzung mit dem Marshall Caileec Maltynouc über alles andere gestellt, hatte Fehlentscheidungen getroffen und nicht die Sicherheit der Mannschaft im Auge behalten.

»Die Transmitter werden aller Wahrscheinlichkeit nach nicht funktionieren«, sagte die Schiffskommandantin. »Die Umwelteinflüsse in einem Bereich, der die Raumzeit verdreht und schluckt, sind unberechenbar.«

»Uns entgegenstehende Wahrscheinlichkeiten sind zu diesem Zeitpunkt vernachlässigbar, solange sie die hundert Prozent nicht erreichen. Wir müssen es schaffen oder werden dabei untergehen. Was, werden wir bald herausfinden. Bist du bereit?«

»Selbstverständlich. Das ist es schließlich, was das Menschsein ausmacht, oder?«

»Unter anderem.« Bull lächelte flüchtig und starrte auf die Uhr.

Die Korvetten gerieten in einen Bereich, der ihnen keine Rückkehr mehr erlaubte. Die Schwerkraftpumpe pulsierte. Sie war ein dunkler Fleck, der außer dem Hintergrund aus weiterem Schwarz keine Farbe mehr duldete. NEMO wandelte hochkomplexe Rechenergebnisse in Bilder um, damit Bull sie begreifen konnte.

Die Schwerkraftpumpe drehte sich und änderte dabei ihre Form. Mal wirkte sie wie ein lang gezogener Ellipsoidkörper, mal wie ein Würfel, aus dem dünne Objekte wuchsen, mal wie eine Kugel, die mit Nadeln gespickt war. Womöglich waren die unterschiedlichen Formen das Ergebnis einer Anpassung an die Kräfte des Schwarzen Lochs, vielleicht wurde derart die Anziehungskraft Tephayas gemindert.

»Das schaffen wir nicht«, sagte Togoya. Sie deutete auf die stetige Zahl rot leuchtender Anzeigen, die auf das Versagen wertvoller Mess- und Regelinstrumente hinwiesen. »Die Verhältnisse sind zunehmend unberechenbar. Die Transmitter werden weder senden noch empfangen können.«

»NEMO, was meinst du?«

»Ich bin ... ratlos«, antwortete die Bordpositronik. »Mir fehlen die Erfahrungswerte.«

Bull schloss die Augen. Die Sekunden tickten. Er musste rasch Entscheidungen treffen. Womöglich den Hantelraumer opfern, um dann selbst auch noch zu scheitern und mit in den Untergang gerissen zu werden.

»Es ist möglich«, sagte eine dünne Stimme.

Der Unsterbliche blinzelte irritiert, sah sich um. Da war niemand außer ihm und Jawna Togoya und ... und ...

»Ilz Namib!«

»Ich bin, was ich nicht bin, und noch weniger«, sagte der Metaläufer geheimnisvoll.

Er wirkte längst nicht mehr so durchscheinend wie zuvor. Gewann er etwa Kraft aus der Nähe Tephayas? War er nun vielleicht mehr als ein Holo, war er richtiges Leben?

»Die Trafitron-Weiche wird dafür sorgen, dass die Transmissionen gelingen.«

»Die Trafitron-Weiche?«, wiederholte Bull ratlos.

»Eine Art Transmitter«, sagte der Kleine, ohne damit wirklich etwas zu erklären. Seine Beinchen verschwammen und wurden zu Wolkengebilden mit unscharfen Abgrenzungen, tauchten aber bald darauf wieder auf. »Du kannst sie gut gebrauchen, sie wird helfen.«

Er griff tief in eine Hosentasche und holte zwei Werkzeuge hervor, die alten Schraubenziehern ähnelten, und schlug sie gegeneinander. Funken sprühten, und wo sie auf den Boden fielen, wuchsen Objekte heran, winzig kleine Figuren, allesamt aus platonischen Körpern geformt.

NEMO sagte: »Im Mittelteil des Schiffs taucht eine bislang unbekannte Struktur auf. Eine Art Pilz, der wild um sich wuchert.« Die Schiffspositronik fügte leise hinzu: »Ich fühle mich gar nicht wohl.«

»Die Trafitron-Weiche«, wiederholte Ilz Namib. »Sie wird funktionieren. Trotz der widrigen Umstände.«

Bull dachte nicht lange nach. Der Metaläufer hatte bereits zweimal in der Geschichte der JULES VERNE helfend eingegriffen. Er würde sich auf ihn verlassen müssen.

»Jawna, runter vom Schiff! Augenblicklich. Du kümmerst dich um die Kreuzer und parkst sie außerhalb der gefährlichen Zone. Beeil dich!«

»Ich werde dich ganz gewiss nicht allein hier zurücklassen.« Die Posbi-Frau schüttelte den Kopf, Metall rieb über Metall.

»Wir diskutieren das nicht  ich gebe dir einen Befehl! Mehrere Tausend Lebewesen müssen gerettet werden. Du wirst die Hilfsarbeiten koordinieren, sobald du an Bord der NAUTILUS I bist.«

»Und du?«

»Ich bringe die JULES VERNE zurück, sobald ich kann.« Bull grinste. »Ich habe ein ganz anderes Ende für mich geplant, als von einem Schwarzen Loch verschlungen zu werden. Ich schließe an einem herrlichen Sandstrand die Augen, ausgestreckt auf einer Liege, nachdem mir Gucky einen letzten Vurguzz serviert hat.«

»Du lügst für einen Menschen außergewöhnlich schlecht.« Jawna Togoya stand auf. Sie nickte Bull zu. »Aber ich gehorche.«

Die Posbi verließ die Zentrale, ohne sich umzudrehen, ohne einen letzten Gruß. Im Hologlobus war zu sehen, wie sie Tempo aufnahm und mit irrwitziger Geschwindigkeit durch die leere JULES VERNE raste, zu dem Solonium-Hypertakt-Kreuzer, der einst die Eigenbezeichnung PHÖNIX getragen hatte. Nach weniger als einer Minute betrat sie das Beiboot und übernahm das Kommando, weitere dreißig Sekunden später glitten die Raumer aus den Hangars.

Zwei von ihnen glitzerten golden. Sie wurden von Positroniken gelenkt, von selbstständigen Ablegern NEMOS, und von Togoya, die die Synchronisierungsarbeiten übernahm.

Die Schiffe gaben der JULES VERNE für eine Weile Geleitschutz und blieben dann zurück, an einer unsichtbaren Grenzlinie, die jenen Bereich kennzeichnete, da die Anziehungskräfte des Schwarzen Lochs für die vier Kreuzer zu stark wurden.

Der Hantelraumer indes glitt näher an den Ereignishorizont heran. Der Funk fing Wortfetzen auf, die von den beiden Korvetten stammten. Die darin zusammengepferchten Besatzungsmitglieder waren verzweifelt. Offenbar hatten sie ihre Handlungs- und Gedankenfreiheit zurückgewonnen. Maltynouc, der sie gesteuert hatte, war nicht mehr auf sie angewiesen. Er hatte erreicht, was er sich vorgenommen hatte.

Oder?

Oder handelte es sich um riesige Bomben, die nur darauf warteten zu explodieren?

»NEMO?«

»Ja, Reginald?«

»Misst du außer meinen weitere Vitalwerte im Inneren der JULES VERNE an?«

»Ich kann es nicht ausschließen. Teile von mir sind beschädigt, ganze Bereiche aus der Wahrnehmung genommen. Die Explosionen haben große Schäden angerichtet, insbesondere in der JV-1.«

»Ich verstehe. Ich möchte, dass du wachsam bleibst.«

»Selbstverständlich.« Die Stimmlage NEMOS änderte sich abrupt. »Wir bekommen Probleme. Ein Flottenverband der Onryonen ist erschienen. Er greift die NAUTILUS-Schiffe an.«
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Der Kragen der Bordkombi wurde ihm zu eng. Bulls Puls stieg, er schwitzte. Er hatte gemeint, dass es nicht mehr schlimmer kommen könnte. Er hatte sich geirrt. Die Flucht war ihnen verwehrt. Zweiundzwanzig Onryonenraumer näherten sich Tephaya. Sie lauerten. Wahrscheinlich warteten sie auf weitere Anweisungen.

Bull war so wütend wie selten zuvor. Das Gefühl entsprang seiner Hilflosigkeit. Der Marshall erwies sich als übermächtiger Feind. Als einer, der viel weiter vorausgeplant hatte, als er sich es vorgestellt hatte. Bull würde für seine Überheblichkeit büßen  aber auch alle anderen Besatzungsmitglieder des Schiffs.

»Ich brauche Hilfe«, wandte er sich an Ilz Namib.

Der Metaläufer blickte ihn traurig an. »Meine Ressourcen sind so gut wie erschöpft. Die Trafitron-Weiche ist das letzte Mittel, das ich dir anbieten kann.«

Bull überlegte fieberhaft. »Damals, als die JULES VERNE vor Traitanks fliehen musste, bist du ebenfalls aufgetaucht ...«

»Bin ich das?«

»... du hast eine Technologie freigegeben, die dem Schiff bei dieser Flucht half.«

»Ich erinnere mich. Und du möchtest, dass ich sie wieder anwende?«

»Ich verlange, dass du es tust!«

»Du hast mir nichts zu befehlen, Terraner.« Ilz Namib wirkte nun angespannt. »Aber ich helfe dir. Es ist auch in meinem Sinne, dass die JULES VERNE samt ihrer Besatzung entkommt.«

Er tat eine Handbewegung, so rasch, dass Bull sie nicht nachvollziehen konnte. Sekundenbruchteile später tönte ein weiterer Alarm durch die so leer gewordene Zentrale.

»Ich habe ...« Die Stimme NEMOS verstummte, und zur gleichen Zeit fiel das Licht aus. Die Orteranzeigen im Hologlobus erloschen, auch die der weiteren Orterdisplays zeigten für einige Sekundenbruchteile nur noch Grau.

Bull hatte das Gefühl, von etwas durchdrungen worden zu sein. Von einem Licht oder von einer Strahlung, die längst vergessene Erinnerungen in ihm freilegte. Doch sie waren so rasch wieder weg, wie sie aufgetaucht waren, und hinterließen bloß das Gefühl, etwas unendlich Wertvolles verloren zu haben.

Das Licht war erneut da, ebenso die Ortungsergebnisse. Sie zeigten Onryonenschiffe, die orientierungslos wirkten und nicht zu wissen schienen, was sie zu tun hatten.

»Der Hypervastor-Blitz«, sagte NEMO, ohne den vorigen Satz zu vollenden. »Er blendet unsere Gegner, verwirrt sie.«

»Wir feuern. Mit allem, was uns zur Verfügung steht.«

»Die NAUTILUS-Beiboote sind ebenfalls von der Blendwirkung betroffen.«

»Interessiert mich nicht! Feuer!«

NEMO gehorchte. Die JULES VERNE entfesselte ein Inferno. Die MVH-Sublicht-Geschütze kamen zum Einsatz, ebenso die Transformkanonen, Impulsstrahler, MVH-Überlicht-Geschütze, Hyperpulswerfer, Dissonanzgeschütze und Paratronwerfer. NEMO warf alles in die Schlacht, was ihm zur Verfügung stand. Teilweise aus Entfernungen, die viel zu groß waren, um den optimalen Wirkungs- und Vernichtungsgrad zu erreichen.

Doch das spielte kaum eine Rolle. Der Hypervastor-Blitz, das hyperenergetische Äquivalent einer Blendgranate, hatte die Onryonenraumschiffe blind werden lassen. Die Raumväter und erst recht die kleineren Einheiten trudelten nur noch dahin, an Bord der Schiffe herrschte völliges Durcheinander. Bulls Gegner waren von der Situation überfordert. Sie hatten geglaubt, auf einen weidwunden Gegner zu treffen. Und nun offenbarte die JULES VERNE ein weiteres Geheimnis, ein weiteres Offensivelement, mit dem die Onryonen nicht gerechnet hatten.

Bull blickte auf die Uhr. Die Schlacht musste in den nächsten beiden Minuten entschieden werden. Andernfalls waren auch die letzten theoretischen Chancen verspielt, die beiden Korvetten vor dem Einfluss der Schwerkraftpumpe und des Schwarzen Lochs zu befreien.

Ein Volltreffer, dann noch einer. Jawna Togoya startete via Hyperfunk eine Anfrage, der Text kam in unzusammenhängender Form an. Auch die Ortungsgeräte der NAUTILUS-Beiboote waren beeinflusst. Die Wirkung würde eine Weile anhalten.

Sechs Treffer.

Die Onryonen versuchten mit unzulänglichen Mitteln, ihre Kräfte zu bündeln und sich auf einen Feind einzustellen, der sie ihrer Außenwahrnehmung beraubt hatte. Sie saßen in ihren Schiffen, blind und taub, völlig von der Umwelt abgeschnitten, in einer Umgebung, in der bereits der geringste Fehler zum Exitus führen mochte.

Ein Raumvater feuerte, der Schuss aus einem Impulsstrahler-Geschütz ging aber in die falsche Richtung und verlor sich irgendwo im Nichts. Es war der Auftakt zu mehreren Salven, die die Onryonen nun ins Blinde abfeuerten und mit denen sie mehr die eigenen Einheiten gefährdeten, als die JULES VERNE oder die NAUTILUS-Kreuzer in Bedrängnis zu bringen.

Siebzehn Treffer. Es waren nur noch fünf Einheiten des Gegners übrig. Bull fühlte so etwas wie Mitleid und Bedauern. Dort drüben starben Wesen einen völlig sinnlosen Tod. Doch er schob diese Gedanken rasch wieder beiseite, sie hatten in diesen Momenten nichts in seinem Kopf zu suchen.

Sie oder wir. Eine andere Option hatte ihm das Treiben des Marshalls nicht gelassen.

Das Tontaubenschießen fand sein Ende. Ein letztes Schiff der Onryonen verging, vom Geschoss eines Paratronwerfers getroffen. NEMO maß den üblichen Hyperstrahlenschauer an, die Energien des vernichteten Raumers wurden in den Hyperraum abgeleitet.

Bull hatte keine Zeit, um verwundert über den leichten Erfolg oder gar erleichtert zu sein. Er setzte einen Funkspruch ab, der über eine rasch ausgesetzte Boje noch etwa eine Stunde lang zu hören sein würde und Jawna Togoya galt. Sobald die Blendwirkung nachließ  es konnte sich nur noch um Minuten handeln , würde sie erfahren, was geschehen war. Sie würde getreu ihrem Befehl Stellung beziehen und darauf warten, dass er die Besatzungsmitglieder aus der Dunkelheit Tephayas zurückbrachte oder gegebenenfalls via Transmitter an sie weiterschickte.

Die JULES VERNE nahm wieder Fahrt auf und glitt auf das Schwarze Loch zu. Bull fühlte sich verlassen wie selten zuvor.
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»Können wir die Schwerkraftpumpe vernichten, NEMO?«

»Nein. Sie bewegt sich in einem Bereich, in dem die Raumzeit nur noch bedingt Gültigkeit hat.«

Bull seufzte. Er hatte mit dieser Antwort gerechnet.

Die beiden Korvetten wurden von der Schwerkraftpumpe mit unwiderstehlicher Kraft angezogen. Sie trieben daran vorbei, nun endgültig eingefangen von der Schwärze Tephayas.

Bull sah Fingernägel kauend zu. Er konnte bloß dasitzen und hoffen, dass es nicht zu spät war, etwas zur Rettung seiner Leute zu unternehmen. Und dass sie keine lebenden Bomben mehr waren ...

Die JULES VERNE wehrte sich mit allem, was dem Schiff zur Verfügung stand, gegen Tephayas Wirken. Der Ereignishorizont war beinahe erreicht.

Der Hantelraumer hielt mit dreimillionenfacher Erdbeschleunigung dagegen. Die Energiespeicher leerten sich rasant, wie auch die Vorräte an Psi-Materie. Die Trafitron-Wandler, die Hyperzapfer der Metaläufer, die herkömmlichen Daellian-Meiler und die Schwarzschild-Hauptkraftwerke arbeiteten am Limit, um gewonnene Energien an die Triebwerke abzugeben.

Bull meinte, die Schiffszelle stöhnen und ächzen zu hören. Seine Phantasie spielte ihm seltsame Streiche.

Er blickte auf die Darstellung des Schwarzen Lochs. Sie wirkte ebenso irreal wie alles andere ringsum. Bull befand sich in einem völlig fremden Universum, in dem nichts mehr stimmte, in dem sich alle Parameter innerhalb weniger Minuten geändert hatten.

»Annäherung an die beiden Korvetten«, sagte NEMO mit der kühlen Ruhe einer Positronik. »Entfernung dreihundert Kilometer. Zweihundert. Weiterer Gegenschub notwendig. Synchronabstimmung beginnt, Datenaustausch über das Andockmanöver mit der RALF MARTEN und der GORATSCHIN wird initiiert. Synchronizität erreicht, Einschleusung beginnt in drei, zwei, eins Sekunden. Vorgang abgeschlossen.«

Alles geschah rasend schnell, in einem Hauruck-Verfahren. NEMO verzichtete auf standardisierte Vorsichtsmaßnahmen und nahm weitere Beschädigungen der JULES VERNE bewusst in Kauf.

»Gegenschub auf Maximum verstärken«, flüsterte Bull.

Er fixierte einige Anzeigen mit Blicken. Der Ereignishorizont war so verflucht nahe, die Anziehungskräfte Tephayas jenseits jeglichen Vorstellungsvermögens. Entfernungen spielten kaum mehr eine Rolle, wie auch die physikalischen Kräfte des Universums längst nur noch marginale Bedeutung hatten. Rings um das Schiff ging der Sinn von Information und von kausalen Zusammenhängen verloren. Die Strukturen der Raumzeit waren nicht mehr gültig, die Gesetze der Physik ohnedies nicht mehr.

Bull hatte viel zu oft mit Schwarzen Löchern zu tun gehabt. Mit ihrer Unberechenbarkeit und den hyperphysikalischen Phänomenen, die sie auslösten. Mit Dimensionstunneln und Sternenstraßen. Mit Völkern, die die titanischen Kräfte des Nichts zu beherrschen meinten. Er jedoch hatte seinen Respekt vor diesen alles verschlingenden Sternenfressern niemals verloren.

Falsch. Es empfand keinen Respekt, sondern pure Angst.

»Die Besatzungsmitglieder sind bis auf wenige Ausnahmen gesund und wirken so, als wären sie frei von jeglicher Beeinflussung«, unterbrach NEMO seine Gedanken.

Wenigstens das ... Ein Anfang ist gemacht.

»Schaffen wir es, Tephaya wieder zu entkommen?«, fragte Bull leise.

»Nein.« NEMO gab die Antwort ohne eine Spur von Bedauern. »Die Besatzungsmitglieder müssen die Trafitron-Weiche nehmen und die JULES VERNE verlassen.« Die Positronik hielt kurz inne und meinte dann: »Ich weiß nun, wie die Weiche funktioniert. Bemerkenswert ...«

»Schleuse die Leute aus, mach schon! Unterstützung durch alle verfügbaren Roboteinheiten.«

NEMO zeigte ihm Bilder aus den Hangars. Lebewesen aus allen Teilen der Milchstraße strömten aus Schleusentoren der RALF MARTEN und der GORATSCHIN, geleitet von TARAS oder Posbis, von großen und kleinen Einheiten. Diese bildeten Gassen und trieben ihre Schutzbefohlenen vorwärts wie eine Menge Vieh, das zur Schlachtung geschickt wurde. Doch in diesem Fall würde ihnen die grobe Behandlung durch die Kunstwesen die Rettung bringen  sofern die Trafitron-Weiche tatsächlich funktionierte und sie aus der JULES VERNE schaffte.

»Bert Cenda, Joska Oter und Suzie Quentin haben sich eben gemeldet, um dich von der Schiffszentrale aus zu unterstützen ...«

»Abgelehnt. Sie verlassen die JULES VERNE mit allen anderen.«

»Joska möchte mit dir sprechen.«

»Aber ich nicht mit ihm! Er soll vor Ort alles unternehmen, damit die Leute so rasch wie möglich von Bord kommen.«

Bull betrachtete eine schematische Darstellung des Schiffs. Zwei Transmitter befanden sich in unmittelbarer Nähe der Hangars. Sie waren auf aktiv geschaltet. Rings um sie existierten irritierende Lichtphänomene. Schleier aus Weiß trieben durch den Raum und erzeugten einen Nebel, der aus sich heraus leuchtete. Wände, Böden und Decken nahmen einen kristallenen Glanz an.

Die NAUTILUS-Kreuzer meldeten Empfangsbereitschaft; erste Besatzungsmitglieder wurden ins Torbogenfeld getrieben. Sie waren allesamt verwirrt und wussten kaum, was rings um sie vorging. Manche ahnten nicht einmal, dass sie zurück auf der JULES VERNE waren. Sie gehorchten den Robotern, ließen sich rasch gedruckte Folien mit Anweisungen in die Hand drücken oder lauschten den Durchsagen, die NEMO ständig wiederholte. Er sah viele Verletzte, Opfer der Machenschaften des Marshalls. Sie humpelten, wurden getragen, geschoben, geführt.

Auf einem Bild meinte Bull Ernest Snijden zu erkennen, den Major, der seinem Naturell entsprechend die Kontrolle über einen Abschnitt des Wegs vom Hangar hin zu den Transmittern übernommen hatte, gemeinsam mit einigen seiner Soldaten. Ertruser und Epsaler stampften vorbei, dann ein Mastikrant, sechs Meter hoch und dürr wie ein Zaun. Einer von zweien, die die JULES VERNE als Heimat betrachtet und an Bord ihren Einsturz erlebt hatten.

Tefroder. Ferronen. Jülziish. Topsider. Arkoniden, hell- und dunkelbraun getönt. Zwei Akonen, die sich gegenseitig stützten und selbst jetzt noch vorgaben, alles unter Kontrolle zu haben. Drei Aras, drei Kamashiten. Ein Blumenwesen aus Sarnojani, eben in der Knospung begriffen, dessen Transporttopf von einem Posbi getragen wurde. Exotische Wesen, seltsame Wesen. Solche, die trotz eines menschenähnlichen Aussehens völlig fremd wirkten, und solche, die aus Silikat-Zuchtgehegen stammten und mit denen sich Bull ausgezeichnet verstanden hatte.

Und natürlich Terraner, immer wieder Terraner. Seine Terraner, wie er liebevoll dachte.

Sie verlassen das Schiff, ein letztes Mal ...

»Du musst nun ebenfalls gehen«, sagte NEMO.

»Die Rettungsaktion ist längst nicht abgeschlossen! Ich bleibe hier, bis der letzte Mann von Bord ist.«

»Ich verliere die Verbindung. Du musst gehen.«

»Die Verbindung wohin, NEMO?«

»Zu mir selbst. Zur JULES VERNE. Ich verliere an Informationen. Ich werde navigations- und denkunfähig.«

»Du wirst gefälligst durchhalten!«

»Ich bin müde, Reginald Bull, so schrecklich müde ...«

Er erschrak. Was redete die Hauptpositronik da? Sie war dank ihres Bioplasma-Anteils nicht frei von Emotionen und hatte mitunter seltsame Anwandlungen gehabt. Doch nun klang sie resigniert. So als interessierte sie das Leben an Bord der JULES VERNE nicht mehr.

Für einen Moment herrschte Ruhe. Es war, als ginge die Zeit verloren, als stünde alles still. Bull überkam eine seltsame Ruhe. Ilz Namib, wieder in seltsamer Starre versunken, ging im Zeitlupentempo einige Schritte beiseite, um dann nahe einem Schott stehen zu bleiben und gegen die Wand zu starren.

»Ist das wirklich das Ende?«, fragte Bull NEMO.

»Für mich: ja. Das Schiff ist nicht mehr zu halten oder zu lenken.«

»Was, wenn du im Inneren Tephayas überleben kannst? Die Adaptionen durch die Metaläufer ...«

»Sie sind überragende Techniker, aber keine Zauberer. Ich ... löse mich auf. Ich teile mich. Aus einem werden fünf, aus fünf werden unzählige.«

Fünf autarke Biopositronik-Netzwerke, die gemeinsam den Bordrechner ergaben, würden geteilt werden, wie auch das Schiff geteilt, aufgelöst und vom Schwarzen Loch verschlungen werden würde. NEMO war zwar rein technisch gesehen bloß ein Rechengehirn  und doch viel mehr.

»Reginald?«

»Hm?«

»Du musst gehen. Es ist so weit. Ich gebe Tephaya nach.« Die Stimme klang sanft und traurig.

»Nein, das wirst du nicht!«

»Wenn du jetzt Richtung Transmitter losläufst, kann ich dich noch in Sicherheit bringen. Das ist das Letzte, was ich für dich tun kann.«

»Wie viele Besatzungsmitglieder müssten deswegen zurückbleiben? Wessen Platz werde ich einnehmen?  Nein! Ich bleibe hier, bis jedermann von Bord ist, und du wirst gefälligst dabei helfen.«

»Fünfhundert werden sterben. Ich ... kann nicht mehr.«

»Was ist, wenn ich die JULES VERNE steuere? Wenn ich dir Aufgaben abnehme, mich unter die SERT-Haube begebe?«

»Du bist kein Emotionaut. Du weißt genau, was das bedeutet. Du würdest durchdrehen, sterben und mich, das Schiff, noch rascher in den Untergang reißen. Dein Geist ist für eine derartige Arbeit nicht geeignet.«

Bull folgte einer Eingabe. Einer verrückten Idee, aus der Not geboren. »Was ist mit dem Weißen Saal? Kann ich von dort aus das Schiff steuern und auf Kurs halten?«

»Ich weiß es nicht. Dieser Raum ist ein blinder Fleck für mich. Aber ...«

»Es wird vielleicht gehen«, mischte sich überraschend Ilz Namib ein, der nach wie vor in der Nähe eines Ausgangs stand. »Versuch es. Tu, was du tun kannst. Tu es mit dem Herzen.« Er nickte Bull zu und rückte seinen Arbeitsoverall zurecht. »Das ist das letzte Mal, dass wir uns hören.« Der Metaläufer hob die Hand zum Abschied und verschwand dann, indem er durch eine Wand glitt und sich auflöste.

Der Weiße Saal ... Er barg viele Geheimnisse. Er war eines der vielen Rätsel an Bord dieses überragenden Schiffs. Und all das sollte nun verloren gehen?

»Reginald?«

»Ja, NEMO?« Bull blickte auf eine Uhr. Er musste jetzt weg, wenn er einen Versuch unternehmen wollte, die Möglichkeiten des Weißen Saals zu nutzen.

»Ich träume manchmal. Insbesondere, wenn es im Schiff ruhig ist und nur Routinearbeiten zu erledigen sind. Dann stelle ich mir vor, wie es wäre, wenn ich einen Körper hätte. Wenn ich wahr wäre.«

»Du bist für mich mehr als nur wahr, du bist wahrhaftig. Ich habe dich immer sehr geschätzt.«

»Du weißt ganz genau, was ich meine, Reginald. Ich möchte, dass du dich an mich erinnerst, sollte ich sterben. Du sollst mich sehen, so, wie ich mich sehe.  Wirst du an mich denken?«

»J... ja.«

»Dann schau mich an.«

Ein Holobild entstand, unmittelbar neben dem Hologlobus. Es war zwei Meter groß, und was Bull sah, würde er sein Lebtag lang nicht mehr vergessen.

»Du bist wunderschön«, sagte er, nachdem er wieder zu Atem gekommen war.

»Danke!« Die Gestalt aus Licht und Farbe und Form lächelte. »Und jetzt geh, bitte. Ich bin schrecklich müde.«

Es knirschte irgendwo, und diesmal wusste der Unsterbliche, dass er keiner Einbildung unterlag. Er musste sich sputen, wollte er die geringe Chance wahren, die Besatzung und womöglich die JULES VERNE zu retten.

Er eilte einen Gang entlang, auf Deck 11-1, hin zu jenem ehemaligen Ausweichkonferenzraum.

Er stoppte abrupt. Er hörte etwas. Jemanden. Ein Wesen, das aus einem der Quergänge auf ihn zukam. Bull schloss hastig seine Bordkombi und tastete nach seiner Waffe.

Sie war nicht an ihrem Platz im Oberschenkelhalfter. Er hatte sie in der Zentrale zurückgelassen, hatte sich zu sehr auf seine Aufgabe im Weißen Saal konzentriert und nicht daran gedacht, dass neben all den Gefahren, die Tephaya ausstrahlte, auch noch diese eine ganz besondere drohte. Dummer, dummer Dicker!, schalt er sich und versuchte sich vorzustellen, es wäre Gucky, der da sprach. Gucky ...

Er drückte sich gegen die Gangwand und wartete mit angehaltenem Atem. Vielleicht gelang es ihm, seinen Gegner zu überraschen ...

»Gib dir keine Mühe, Reginald Bull«, sagte jemand. »Ich habe dich in der Ortung. Und ich bin bewaffnet. Lassen wir also diese Spielchen. Zeig dich mir.«

Bull überdachte seine Chancen  und sah ein, dass er keine hatte. Nicht an diesem Ort. Aber es gab etwas, das er seinem Gegenüber anbieten konnte.

Er trat in die Mitte des Ganges und wartete, bis der andere, von der rechten Seite kommend, an ihn herantrat. In einer Entfernung von etwa fünf Metern blieb er stehen, in einen SERUN gehüllt, einen Kombistrahler auf ihn ausgerichtet.

»Ghiyas Khosrau. Was für eine nette Überraschung.«

Der TLD-Agent grinste. »Die Freude ist ganz auf meiner Seite«, sagte er.

Khosrau hatte niemals gelächelt. Bull überlegte. Lose Gedanken fanden zueinander, zu einer Kette. Sie brachte die Lösung vieler Rätsel Er ahnte, wen oder was er hier vor sich hatte.

Er gab sich entspannt und nickte seinem Gegenüber zu. »Oder soll ich dich besser mit Caileec Maltynouc ansprechen?«

»Gern. Marshall Maltynouc. Immer und niemals derselbe.« Der Mann lächelte noch einmal, doch diesmal wirkte er grenzenlos traurig.
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Der Terraner schaltete überraschend schnell. Er wusste, was geschehen war. Kein Wunder: Die Terraner waren im Lauf ihrer wechselhaften Geschichte bereits mehrmals auf Gestaltwandler gestoßen  allerdings ganz gewiss nicht auf einen wie ihn.

»Du bist auf dem Weg zum Weißen Saal?«, fragte Maltynouc.

»Ja.«

»Ich habe mich über diesen Raum schlau gemacht. Du erhoffst dir Errettung darin. Du glaubst, dass du das Schiff noch vor dem Untergang bewahren kannst.«

»Ja. Und du, Marshall? Möchtest du ebenfalls überleben? Dann solltest du mich tunlichst nicht aufhalten.«

»Ich könnte den Weißen Saal statt deiner betreten und die Dinge selbst in die Hand nehmen.«

»Wenn du dich informiert hast, weißt du sehr gut, dass er nicht jedermann akzeptiert. Er arrangiert sich mit Wesen, die eine bestimmte Persönlichkeitsstruktur aufweisen und kosmische Ereignisse begreifen.«

»Es käme auf einen Versuch an.«

»Nach dir, Marshall.«

Er zögerte. Er hatte Informationen aus den Wissensspeichern der JULES VERNE gezogen. Doch es gab keinerlei Aufzeichnungen darüber, was mit Wesen geschah, die vom Weißen Saal abgewiesen wurden. Mussten sie mit einer Bestrafung rechnen, etwa gar mit dem Tod?

»Deine neue Gestalt steht dir gut, Marshall.«

»Sie fühlt sich aber nicht so an.« Maltynouc winkte dem Terraner, vor ihm herzugehen, auf den Weißen Saal zu. »Sie bereitet mir Schmerzen.« Leise ergänzte er. »Der Wechsel bereitet immer Schmerzen.«

»Ich verstehe.« Bull nickte. »Ich hatte mich schon gewundert, warum du keinen zweiten Versuch unternahmst, mich zu beseitigen, nachdem der eine in Gestalt von Absynthe in die Hosen ging.  Sind alle Onryonen Gestaltwandler?«

Sie erreichten den Weißen Saal, blieben unmittelbar vor dem Eingang stehen. Maltynouc fühlte ein seltsames Unwohlsein. Und dennoch lag hinter dieser Tür Hoffnung, womöglich Sicherheit.

»Du bist immer noch auf der falschen Fährte, Bull. Ich bin kein Onryone und auch kein Gestaltwandler. Ich bin ein Angehöriger des Volks der Jaj. Ich similiere.«

»Du tust was?«

Die Art des Terraners war irgendwie erfrischend. Selbst im Angesicht seines Todes gab er sich polternd, fast rüpelhaft. Wie jemand, der niemals erwachsen werden wollte.

»Öffne die Tür, Bull.  Ich similiere. Ich verändere meine Gestalt in einem unendlich langsamen Vorgang. Es kostet Kraft, es tut weh, es nimmt mir Lebenszeit. Ich nehme Drogen gegen die Schmerzen. Glasfrost. Ich reibe mir normalerweise diese verfluchten Pastillen unter die Nase und atme den Nebel ein.«

Doch nicht diesmal. Er hatte auf die Mitnahme von Glasfrost verzichten müssen. Die Terraner hätten die Tabletten gefunden. Er hatte zwei Umwandlungen ohne die schmerzlindernden Dinger durchgemacht, und er büßte immer noch dafür.

Warum erzählte er seinem Gegenspieler alles derart bereitwillig?  Nun. Entweder starben sie beide beim Versuch, aus Tephaya zu entkommen, oder er würde den Terraner hinrichten, nachdem er die JULES VERNE aus dem Schwarzen Loch gelenkt hatte.

Das Schott öffnete sich. Wärme und Licht empfingen sie. Bull blickte auf seinen Armbandkom. Das große Display zeigte Zahlenreihen, eine Art Countdown. Die Zahl 233 blinkte auf.

Bull trat zögernd ein, Maltynouc folgte ihm. Ein Stich durchfuhr ihn dort, wo er derzeit sein Herz hatte. Es war ihm nicht gestattet, diesen Raum zu betreten, und dennoch tat er es, unter Aufbietung all seiner Kräfte.

Es gelang, was kaum möglich erschien. Doch welche Mächte auch immer über den Weißen Saal bestimmten, sie wussten nichts mit ihm anzufangen. Er war Mensch und Jaj. Er war etwas Unbegreifliches.

Es war dies einer der wenigen Augenblicke, da Maltynouc froh war, kaum etwas über seine Herkunft zu wissen.
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Bull verstand den Begriff »Similierer« nicht ganz, aber er verstand zumindest, dass Maltynouc sich als etwas Besonderes betrachtete. Er fühlte sich den Onryonen zumindest gleichgestellt, und er war stolz auf seine besonderen Fähigkeiten.

Das Weiß blendete, eine Lichtquelle war nicht zu erkennen. Er warf drei Schatten, Maltynouc vier. Drei davon waren kürzer, einer länger. Die Geometrie im Raum stimmte nicht. Bull hatte das Gefühl, bergab zu blicken und bergauf zu gehen. Seine Sinne waren nicht in der Lage, die hiesigen Bedingungen zu verstehen.

Er sah sich um und suchte nach etwas, das ihm weiterhelfen konnte. Er hatte Widerstand beim Eintreten gefühlt und die Existenz von etwas anderem. Jemand wohnte, lebte, hauste im Weißen Saal. Dieser Jemand war nicht erpicht darauf, mit ihm Kontakt aufzunehmen. Er lauerte, irgendwo. Vielleicht wartete er, bis Bull sich mit den hiesigen Bedingungen arrangiert hatte.

Maltynouc fuchtelte mit einer Hand wild umher, drehte sich um, suchte den Raum ab. Auch er sah also Trugbilder. Und er redete weiter. Erzählte von sich aus, was und wer er war.

»Beim Similieren stelle ich eine biologische Kopie her, die vom Original nicht unterscheidbar ist«, murmelte er.

»Du bist so etwas wie ein Biokybernetiker?«

»Auch das trifft es nicht. Ich similiere nicht nur die Form, sondern auch die Eigenarten der Zielperson. Als Onryone bin ich in der Lage, Aromen auszudünsten. Als Terraner kann ich ... Ja, was können Terraner eigentlich? Bis jetzt habe ich nichts entdeckt, was von herausstechender Bedeutung wäre.«

Bull ging nicht auf die Provokation ein, während er sich weiter umsah. Der oder das Unsichtbare berührte und streichelte ihn. Zögernd und misstrauisch.

»Du hast also auch Ghiyas Khosraus falschen Arm hergestellt«, sagte Bull. »Aus einem Teil von dir selbst.«

»Selbstverständlich. Ich habe mithilfe des Arms hochkomplexe Stoffe abgesondert. Biologische Kunstwerke. Solche, die mit meinen Ausdünstungen euch Menschen beeinflussten.«

»Du tust so, als hättest du deine Aufgabe zu deiner eigenen Zufriedenheit erfüllt. In Wirklichkeit aber stehst du bei mir und bist darauf angewiesen, dass ich dir den Hintern rette.«

»Ich habe einen Faktor nicht bedacht. Ich war so nahe an dir dran, in diesem einen Augenblick, da du abgelenkt warst und nicht glauben wolltest, dass dich ein Mädchen mithilfe eines Stücks umgewandelter Körpermasse in die Luft sprengen könnte.«

»Und dann warf sich Jawna Togoya auf mich und rettete mir das Leben.«

»So ist es. Ich habe die Besonderheiten ihrer Existenz nicht einkalkuliert. Ich habe mich nicht gut genug auf die besonderen Umstände an Bord der JULES VERNE vorbereitet.«

Bull beobachtete wellenförmige Bewegungen, die den SERUN des Marshalls wölbten und dann wieder verschwanden. »Du similierst gerade eben?«, fragte er neugierig.

»Es sind die letzten Momente der Umwandlung von Absynthe zu Ghiyas Khosrau. Sie dauerte lediglich zwei Stunden. Ihr seid leicht nachzubilden  und bereitet mir dennoch schreckliche Schmerzen.«

Bull überlegte einen Moment, ob er vorspringen und dem anderen die Waffe aus den Händen reißen sollte. Gerade noch rechtzeitig sah er das Aufleuchten in den Augen des Marshalls. Er wartete auf einen Angriff und war darauf vorbereitet, trotz aller Irritationen und der Pein, die er eben durchlitt.

Bull wandte sich wieder seiner eigentlichen Aufgabe zu. Das Schiff kollabierte. Er hatte die Anzeichen gesehen und angemessen, bevor er den Weißen Saal betreten hatte. Es waren bloß noch Sekunden, dann würde dort draußen alles von Tephaya verschluckt werden.

Der Armbandkom zeigte an, dass sich noch etwa 150 Besatzungsmitglieder an Bord des Schiffs befanden. Er bekam längst keine verlässlichen Daten von NEMO mehr.

Bull achtete nicht weiter auf den Marshall. Er drehte sich weiter im Kreis und sah fasziniert zu, wie seine Schatten verschwammen, sich teilten, davonschwebten und dann doch wieder zu ihm zurückkehrten.

»Was soll ich tun?«, fragte er laut.

Orientiere mich!, kam augenblicklich eine Antwort. Sie dröhnte in seinem Kopf. Maltynouc schien sie nicht zu hören.

Ich möchte Leben retten, dachte Bull intensiv.

Deines und das deines Begleiters?

Nein. Das jener Menschen, die hier feststecken. Die unschuldig in diese Situation geraten sind.

Es gibt keine Unschuld in den Universen des Lebenden. Ein geistiges Zögern. Aber ich helfe dir. Zeige sie mir, und ich tue, was ich kann.

Bull dachte an die Hangars. An die beiden Kreuzer, an den steten Strom der Wesen, die durch den Transmitter in Sicherheit sprangen. Er meinte zu fühlen, zu sehen, wie sich rings um sie alle Strukturen auflösten. Wie die JULES VERNE zerquetscht und in die Singularität gezwungen wurde. Es war bloß noch eine Sache von Sekunden, es war alles viel zu spät ...

Denk an diese Wesen. Zeig sie mir.

Bull gehorchte, und je intensiver er es tat, desto unwohler fühlte er sich. Unwohlsein wurde zu Schmerz, Schmerz zu Qual, Qual zu etwas, für das es keine Begriffe mehr gab. Er stand bloß da und versuchte durchzuhalten, während sich die Reihen der Wartenden lichteten und die JULES VERNE trotz der tobenden Gewalten bestehen blieb.

Er meinte das Schwarze Loch in sich zu tragen. Es tobte in ihm, zog, zerrte, wütete. Bulls Aufgabe war es, der Sogwirkung zu widerstehen, dank seines Geistes und dank seiner Bereitschaft, für andere zu leiden.

Noch zwanzig, noch neunzehn Wartende. Etwas rann über die Stirn des Unsterblichen. War es Schweiß, Blut oder Gehirnmasse?

Elf, zehn, neun. Er verlor den Kontakt zur Realität. Was sich jenseits seiner Gedanken abspielte, bedeutete nichts mehr.

Drei, zwei, eins.

Null.

Alle waren weg. Wer alle? Was alle? Was habe ich getan, warum bin ich hier?

Er öffnete die Augen.

Wie heiße ich? Habe ich einen Namen, oder bin ich bloß ein Ding?

Er sah sich einem Fremden gegenüber. Vielleicht hatte er ihn einstmals gekannt. Doch er war unbedeutend und unwichtig. Die Waffe, die der andere auf ihn ausrichtete, erinnerte ihn in ihrer Funktion an etwas. Der Fremde sprach, er hörte es nicht. Die Schallwellen bestanden aus Informationsbruchteilen, die keinen Sinn ergaben.

Nur die Stimme in seinem Kopf stand in einem gewissen Bezug zu ihm. Sie sagte verständliche Worte: Alle gerettet, die JULES VERNE löst sich auf. Unwiederbringlich. Viele Leben werden gegeben, zwei werden genommen.

Der Fremde schrie. Zornig und panisch. Hörte er diese Stimme etwa auch?

Der andere feuerte. Auf ihn.

Doch der Strahl kam niemals an. Nichts kam mehr an. Die Energie verpuffte. Schwärze durchbrach das Licht und fraß es auf.

Er erinnerte sich seines Namens wieder. Er war ein ... Bull. Womöglich hatte ihm die Stimme ein letztes Geschenk gemacht, sodass er nicht starb, ohne sich selbst zu kennen.

Er hörte sein Herz schlagen. Zweimal, dreimal. Dann blieb es stehen. Alles blieb stehen, und die Dunkelheit verschlang ihn.
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Jawna Togoya stand in der Zentrale der NAUTILUS I und beobachtete den Untergang ihrer Heimat. Die Schiffspositronik meldete, dass keine weiteren Personen mehr materialisierten. Es war vorbei. Posbis brachten die letzten Transmitterreisenden in die Medostationen. Sie hatten diese Reise unter schwierigsten Bedingungen durchgeführt, doch sie lebten. Alle.

Bis auf einen. Ausgerechnet ihn. Reginald Bull war noch dort drüben, in der Dunkelheit. Jawna glaubte nicht daran, dass der Unsterbliche das Ende seines Weges erreicht hatte, auch wenn die Positronik in ihr von »Tatsachen« sprach.

Aber sie war ein lebendes, denkendes Wesen. Sie klammerte sich an Hoffnungen. Sie hatte diese Empfindung irgendwann einmal zu verstehen gelernt, in den vielen langen und intimen Gesprächen, die sie mit Hajmo Siderip geführt hatte.

Da war etwas!

Jawna sah Objekte, die aus den Tiefen des Schwarzen Lochs emporstiegen. Sie wirkten merkwürdig defekt und verdreht, als wären die Bilder Lichtbrechungen ausgesetzt. Sie strahlten in einem besonderen, halb transparenten und jenseitigen Gold.

Es waren Trümmer der JULES VERNE.

Jawna öffnete alle Funkkanäle, wider besseres Wissen. Was, wenn Bull die Reise durch Tephaya und wieder zurück überlebt hatte, auf einem dieser sonderbar glänzenden Teile?

Ein Alarm durchdrang ihren Körper. Sie hätte gern weitere Bordmitglieder um sich gehabt, um zu besprechen, was sie nun zu sehen bekam. Doch sie waren allesamt nicht in der Lage, etwas zu tun. Die meisten von ihnen schliefen.

Jawna beobachtete, wie etliche gewölbte Flächen im Raum materialisierten. Sie fügten sich rasch zu einer Kugel zusammen, mit einem Durchmesser von etwa 950 Metern. An den beiden Polen der Kugel flammten sonnenähnliche Elemente auf.

Sie suchte den Funkkontakt zu dem neu entstandenen Objekt, bekam aber keine Antwort. Wer oder was dort drüben sitzen mochte: Er hatte kein Interesse, sich mit ihr zu unterhalten.

Die Kugel zog jene Trümmer an, die Tephaya ausgespien hatte. Sie durchdrangen die Hülle der Kugel wie eine semipermeable Membran, ballten sich in deren Innerem zusammen  und verschwanden.

Die Reste der JULES VERNE wurden vor ihren Augen gestohlen! Jawna Togoya aktivierte die Schutzschilde und machte die MVH-Überlicht-Geschütze sowie die Impulsstrahler bereit. Sie tat es langsam und umständlich, sodass der Lenker der Kugel die gesteigerten energetischen Tätigkeiten bemerken und als Drohung auffassen musste.

Dann funkte sie erneut, verbunden mit der unmissverständlichen Aufforderung, ihr zu antworten.

Die Bestätigung kam, eine Bildübertragung entstand. Ein Wesen, das sie nur zu gut kannte, zeigte sich.

»Flieg weiter, Kommandantin«, sagte es. »Ihr habt hier nichts mehr verloren, und es ist müßig, auf Reginald Bull zu warten. Er ist nicht mehr hier.«

»Quick Silver!«

Der Roboter der Paddlerstation KO-selbstlos deutete eine Verneigung an. »Derselbe, Jawna Togoya.«

»Was tust du hier, was hast du vor ...?«

»Wir reden ein anderes Mal darüber oder auch nicht. Gehabt Euch wohl, teure Freundin.«

Quick Silver. Er hatte die JULES VERNE vor deren Abflug aus Andromeda besucht und auf dem Weg von der Außenschleuse zur Zentrale eine Minute zu lange gebraucht. Wohl um Manipulationen am Schiff vorzunehmen. Um einen Signalgeber zu installieren, der es ihm erlaubt hatte, die Spur des Hantelraumers aufzunehmen und nun, punktgenau nach seinem Ende, hier zu erscheinen.

Die Kugel schrumpfte. Togoya ließ die NAUTILUS I beschleunigen, in einem verzweifelten Versuch, Quick Silver aufzuhalten. Doch es war zu spät. Das Schiff des Roboters verformte und verdünnte sich, bis es nur noch ein unendlich dünner Faden vor dem Hintergrund Tephayas war. Dann bewegten sich die beiden leuchtenden Pole des Fadens aufeinander zu und verschmolzen miteinander.

Das Kugelschiff war verschwunden.



ENDE





Weder der Plan des Marshalls noch der Reginald Bulls ging in der gewünschten Form in Erfüllung, während der eines anderen offenbar gefruchtet hat  und wieder ist alles für die Terraner offen. Der Blutzoll war geringer, als anzunehmen war, aber womöglich schwerwiegender als befürchtet.

Im Roman der kommenden Woche blenden wir um zu Perry Rhodan, der gerade auf der KRUSENSTERN unterwegs ist. Band 2707 stammt aus der Feder von Wim Vandemaan und erscheint in einer Woche überall im Zeitschriftenhandel unter dem Titel:



MESSINGTRÄUMER
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Im Zentrum der Milchstraße





Aus großer Distanz betrachtet, wirkt unsere Galaxis wie ein riesiges spiraliges »Feuerrad« mit einem Durchmesser von 100.000 Lichtjahren, das aus 200 Milliarden oder mehr Sonnen besteht. Zu dem Bereich ober- und unterhalb der Hauptausbreitungsebene der Sternenspirale, den man als Halo bezeichnet, gehören als markanteste Objekte einige Hundert überaus prächtige Kugelsternhaufen, in denen sich zwischen einigen 10.000 bis zu mehreren Millionen Sonnen ballen. Wie alle anderen Sterne ebenfalls umkreisen sie das galaktische Zentrum in einem Bereich von rund 200.000 Lichtjahren Durchmesser. Die weiten Bahnen stehen allerdings in unterschiedlichen Winkeln zur Scheibe der Hauptebene, die auf diese Weise immer wieder durchstoßen wird.

Die Ausdehnung des gesamten Halos erreicht einen Durchmesser von bis zu 600.000 Lichtjahren bei einer Gesamtmasse von mehreren Billionen Sonnenmassen, von denen aber nur rund eine Milliarde auf die Kugelsternhaufen und einzelne Halosterne verteilt sind. Den überwiegenden Teil machen Gaswolken und nicht leuchtende Materie aus.

Die galaktische Hauptebene wird geprägt von der »dicken Scheibe«, die mit einer vertikalen Ausdehnung zwischen 3000 und 18.000 Lichtjahren die »dünne Scheibe« mit ihrer Dicke zwischen 300 bis 3000 Lichtjahren einhüllt. In Letzterer konzentrieren sich eben mal fünf Prozent der Gesamtmasse, dennoch werden von hier neunzig Prozent des Lichts ausgestrahlt. Neben Gas- und Staubwolken, die noch für Jahrmilliarden Nachschub für die Sternentstehung liefern können, finden wir hier jüngere, metallreiche Sonnen, von denen etwa achtzig Prozent eher unscheinbare Zwergsterne sind. Der Rest setzt sich aus größeren Sonnen oder Riesensternen zusammen. Gemeinsam formen sie die Struktur der Spiralarme, die jedoch keineswegs statisch ist, sondern überaus dynamisch: Genau wie in einem Springbrunnen die gleichbleibende Form stets durch neue Wassertropfen entsteht, findet eine Wanderung der Sterne mit unterschiedlicher Geschwindigkeit statt.

Ein ellipsoider, rund 16.000 Lichtjahre dicker »Bauch« (»Bulge«), aus dem die Spiralarme entspringen, umgibt mit rund 20 Milliarden Sonnenmassen das eigentliche Zentrum der Milchstraße. Im rund 1000 Lichtjahre durchmessenden Kernballungsgebiet befinden sich etwa eine Milliarde Sonnenmassen; die Massendichte nimmt zum Zentrum hin steil zu  von etwa einer Sonnenmasse pro Kubiklichtjahr in einer Distanz von etwa 300 Lichtjahren bis zu rund 12.000 Sonnenmassen pro Kubiklichtjahr in einer Distanz von etwa drei Lichtjahren. Die Distanzen zwischen den Sternen betragen im Zentrumsbereich häufig nur Lichtmonate oder gar nur Lichtwochen.

In der eigentlichen Kernregion des galaktischen Zentrums befindet sich ein supermassives Schwarzes Loch, das bei den Terranern unter der Bezeichnung Sagittarius-A bekannt ist. Die Arkoniden sprechen von Thelak-Holur, die Blues von Zyürfityür-Piilike  galaxisweit durchgesetzt hat sich inzwischen allerdings der Name Dengejaa Uveso. Der Begriff kommt aus dem Sothalk, der Sprache der Ewigen Krieger aus Estartu, und bedeutet wörtlich »der Abgrund voller Kraft«.

Es hat eine Masse, die dem Hundertmillionenfachen von Sol entspricht, zwei mal zehn hoch achtunddreißig Kilogramm. Der Durchmesser des Ereignishorizonts erreicht mit 594 Millionen Kilometern fast die Distanz Sol  Jupiter; der Durchmesser der Akkretionsscheibe misst fast zwei Milliarden Kilometer. Dengejaa Uveso wird von Gas und Staub, Sternhaufen, Supernova-Überresten sowie riesigen Gas- und Molekülwolken umkreist. Hinzu kommen einige Tausend Schwarze Löcher mit bis zu 1500 Sonnenmassen, die das zentrale Black Hole ebenfalls umrunden  darunter Tephaya mit etwa 1300 Sonnenmassen.

Im Zentrum der Milchstraße waren die Bedingungen für die Raumfahrt zwar seit jeher massiv erschwert, aber nach dem Hyperimpedanz-Schock von 1331 NGZ haben die veränderten hyperphysikalischen Bedingungen dem gewissermaßen noch eins draufgesetzt. Zu den normalphysikalischen Auswirkungen  erhöhte Strahlung des ganzen Spektrums, extreme Magnetfelder, flammende Gasnebel, starke Partikelströme, Plasmajets und dergleichen mehr  kommen die hyperphysikalischen hinzu. Aufgrund von Überlagerungs- und Zerreinflüssen sind Ortung, Tastung und Hyperfunk extrem eingeschränkt und eben mal auf geringer Distanz von mitunter wenigen Lichtmonaten oder gar nur Lichtwochen nutzbar. Massive Störeinflüsse auf sämtliche Aggregate sind an der Tagesordnung, und Linearflüge nur über kurze Entfernungen und mit geringen Überlichtfaktoren möglich. Ganz zu schweigen von den Einflüssen der Hyperorkane, deren Wirkungen sich gegenseitig aufschaukeln.



Rainer Castor
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Vorwort





Liebe Perry Rhodan-Freunde,



auf der vorliegenden LKS findet ihr eine neue Rubrik. Immer wieder richten Leser spezifische Fragen zur gegenwärtigen oder zukünftigen Handlung an uns, die dann von den Exposéautoren beantwortet werden. Die LKS stellt ein Plätzchen für die Kommunikation mit den »Expokraten« zur Verfügung.

Im April erschien der dritte Band der PERRY RHODAN-Chronik. Wieder wurde es ein ausgezeichnetes Werk mit vielen Bildern und Fotos aus Privatarchiven. Hermann Urbanek behandelt in diesem Band die Jahre 1981 bis 1995 der PR-Serie. Weiter hinten auf dieser LKS findet ihr einen ausführlichen Artikel dazu.

Mit einer Zuschrift zur 5. Auflage eröffnen wir den Reigen der Leserzuschriften.





Aus nah und fern



Chr. Lange, ch.h.lange@freenet.de

Schon seit über 20 Jahren bin ich Leser der 5. Auflage. Als Ostdeutscher ohne Westverwandtschaft begegnete ich PERRY RHODAN recht spät. Erst nach der Wende lagen die ersten Romanhefte bei uns im Handel.

Das Heft 500 der 5. Auflage war ein idealer Einstieg. Seitdem hole ich mir jedes Heft im Bahnhofsbuchhandel ab.

Ich bin ein Leser, der das Heft in der Hand halten will. Mit Ihrer Entscheidung, die 5. Auflage einzustellen, werden Sie einen weiteren Leser der »größten Science-Fiction-Serie« verlieren.



Wir bedauern sehr, dass Sie Ihren Verbleib bei der Serie von der Existenz der gedruckten Ausgabe der 5. Auflage abhängig machen. Bei Versandhändlern wie »Transgalaxis« oder der »Romantruhe Joachim Otto« können Sie immer wieder Teile der Serie als Einzelhefte oder Zyklen antiquarisch erwerben, sodass es kein Problem sein dürfte, nahtlos mit den gedruckten Heften ab Nummer 1600 fortzufahren. Ein Einstieg in die Erstauflage sollte auch kein Problem sein, vor wenigen Wochen hat mit Band 2700 ein neuer Zyklus begonnen.





Heinz-Ulrich Grenda, Heinz-UlrichGrenda@web.de

Meinen allerherzlichsten Dank an Uwe Anton für einen wirklich spannenden und hervorragend geschriebenen Schlussband des Zyklus. Er passte mit meinen Überlegungen überein und war brillant geschrieben.

Meinen Dank auch an das ganze Team für diesen hervorragenden Neuroversum-Traum.

Meine besten Wünsche gehen an die beiden neuen »Expokraten« für die nächsten 100 Bände.



Wir haben es weitergeleitet, und die Kollegen bedanken sich herzlich.





Jörg Schulmeister, jpschulmeister@t-online.de

Wie schon oft war das vorletzte Heft des Zyklus das spannendere. Im letzten Heft wurde der Zyklus plausibel abgeschlossen. Der Paukenschlag kam schon auf der zweiten Seite des Romans. Alaska muss nicht sterben, ist aber nun in der LEUCHTKRAFT gefangen.

Es ist logisch und glaubwürdig, dass man die Kosmokraten nicht so leicht veräppeln kann.

Man wird von Alaska wohl lange nichts mehr hören.

Und Mondra hat uns wohl für immer verlassen, irgendwie schade.

Auch der Kollaps von QIN SHI ist logisch nachvollziehbar, aber dadurch ist dieses Finale halt nicht besonders spektakulär.

Aber es war trotzdem ein guter Schluss. Uwe Anton hat mit diesem Zyklus eine phantastische Story entworfen und hat in diesem Hunderter-Block als Expokrat etliche Romane selbst geschrieben. Ich freue mich auf viele weitere von ihm.





Die NEO-Ecke



Hartmut Roschke, hartmutroschke@aol.com

Ich bin Jahrgang 63 und schon fast 40 Jahre dabei. Ich bin Sammler und besitze weit über 3000 Romane der Auflagen 1 bis 5 sowie Planetenromane, Silberbände und andere Bände (zum Beispiel PAN-THAU-RA).

Ich muss sagen, dass mir die NEO-Bände nicht gefallen. Ich kann mich nicht an die 60 Jahre Zeitverschiebung gewöhnen. Für Neueinsteiger mag das gut sein, als alter Recke geht mir nichts über das Original.



Es ist Geschmackssache. Es gibt Leser, die sehen die Originalserie  zu Recht  als Gesamtkunstwerk. Bei 52 Jahren und über 2700 Romanen ist das verständlich. Andererseits kann man einem (Neu-)Leser von heute nur schwer eine Serie als SF verkaufen, deren Anfangshandlung 40 Jahre in der Vergangenheit spielt und die gerade im technischen Bereich heute schon überholt ist.

NEO ist die Alternative dazu, eine gute Alternative, denn wir haben viele Altleser, die NEO trotz der Unterschiede oder gerade deswegen mit Begeisterung lesen. Die gewohnten Helden sind da, und doch gibt es so viel Neues in NEO, dass sich das Lesen richtig lohnt.





Heinz-Ulrich Grenda, Heinz-UlrichGrenda@web.de

Die NEO-Serie gefällt mir immer besser. Mit Band 41 von Marc A. Herren, der für mich auch mein persönliches Motto »Zu den Sternen« verewigt, ist wieder ein schönes Stück »Neoversum« gelungen.

Da ich weiß, dass ihr alle in der Redaktion mehr oder weniger mit »Richtung 2700« und dem »GarchingCon« stark beschäftigt seid, kann ich dich nur bitten, meinen Dank für Band 41 an Marc weiterzugeben.



Ist geschehen. Marc hat sich sehr über deine Zeilen gefreut.

Inzwischen ist der neue Zyklus »Das Atopische Tribunal« angelaufen, und wir sind »Richtung 2800« beschäftigt.





Perry Weekly 1

von Lars Bublitz, lb@risszeichnungen.de
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Leser fragen  Expokraten antworten



Lambertz, elassar.uo@web.de

Ich habe mich sehr auf die Nummer 2700 gefreut, vor allem, da ich den Delorian-Zyklus (ich nenne ihn einfach mal so) nicht so gut fand. Er hat sehr spät an Fahrt und Spannung aufgenommen.

Gut finde ich, dass Perry nicht kommt und siegt, sondern auch mal einen Dämpfer bekommt (siehe BASIS-Kommando, Anzug der Universen).

Nun hab ich aus den PR-Foren erfahren, dass Alaska keinen Zellaktivator mehr hat und in der Leuchtkraft entsorgt wird (ich bin etwas hinterher mit Lesen). Ich werde wohl die Nummer 2700 nicht kaufen, erst mal in den Foren lesen und warten, wie sich das entwickelt.

Sollte Alaska in der Handlung nicht wiederauftauchen, werde ich wohl nach 44 Jahren aufhören, PERRY RHODAN zu lesen.

Schon nach dem Linguiden-Zyklus hab ich aufgehört, da Ras Tschubai, einer meiner damaligen Lieblingscharaktere, gestorben ist. Ich habe dann mit Nummer 2000 wieder angefangen und bis jetzt durchgehalten.

Natürlich gibt es wichtigere Themen als eine Romanfigur, aber ich habe mich jede Woche auf die »Freunde« gefreut. Wenn die nun sterben, lese ich es einfach nicht mehr gerne.

Übrigens würde ich euch eigentlich bei keinem Zellaktivatorträger, die jetzt noch leben, verzeihen, wenn einer sterben würde. Und übrigens wundere ich mich, wieso ihr so sehr an einer blassen Mondra Diamond festhaltet und starke, lange eingeführte Charaktere entsorgt.

Trotzdem wünsch ich euch alles Gute und vielen Dank für die entspannenden Stunden mit PERRY RHODAN.

Ich gebe die Hoffnung ja nicht auf, dass Alaska wieder in der Handlung auftaucht.



Exposéautor Wim Vandemaan antwortet:

Guten Tag, liebe/r elassar,

ich habe deine Mail zum Thema Alaska gelesen und erlaube mir mal, darauf kurz zu antworten.

Es liegt uns fern, lieb gewonnene Figuren eines billigen Effekts wegen zu entsorgen. Dennoch können wir natürlich nicht für jede Figur eine Überlebensgarantie geben  das wäre für eine Spannungsserie tödlich. Und so wird hin und wieder eine langlebige Figur ausscheiden müssen.

Das ist bei PERRY RHODAN an sich auch nichts Neues. Immer wieder sind Figuren den Heldentod gestorben: Crest und Thora, Tako Kakuta und Ras Tschubai, Dalaimoc Rorvic und Tatcher a Hainu, Galbraith Deighton und Ernst Ellert.

Dass sie sterben, heißt ja nicht, dass sie vergessen sind und in der Serie in keiner Form mehr eine Rolle spielen.

Alaska Saedelaere gehört ohne Zweifel zu den Pfeilern des Perryversums. Wir wollen ihn nicht ausschließen, sondern weiterentwickeln. Übrigens in einer Form, die sein geistiger Vater William Voltz selbst gewünscht hat.

Von einer damaligen Kollegin Willis weiß ich, dass er wohl vorgehabt hat, Saedelaere aus der Serienhandlung fort und an einen unerreichbaren Ort zu entrücken  unerreichbar jedenfalls für normale Menschen.

Aber keineswegs an einen Ort, von dem aus er, Saedelaere, nicht zu gegebener Zeit ins Geschehen eingreifen könnte.

Also: Wir berufen Alaska nicht ab, sondern versuchen, ihn im Sinne von William Voltz weiterzuentwickeln.

Schön übrigens, dass du in deiner Mail Ras Tschubai nennst  er ist auch einer meiner Lieblingscharaktere. Besonders schön finde ich es deswegen, weil wir lange schon planen, ihm im Tribunal-Zyklus ein ganz besonderes Denkmal zu setzen. Lass dich bitte überraschen!

Wir würden uns freuen, wenn du uns trotz deiner Bedenken die Treue halten würdest.

Herzliche Grüße und ad Astra!

Dein Wim Vandemaan





Die PERRY RHODAN-CHRONIK



Zu Beginn des Jahres 1961 trafen sich in München der Verleger Rolf Heyne und die Autoren Karl-Herbert Scheer und Walter Ernsting (besser bekannt als Clark Darlton), um eine neuartige Science-Fiction-Serie zu entwickeln, eine Fortsetzungsserie mit einem feststehenden Helden. Anfangs auf 30 Bände konzipiert, sprengte die neue Serie bald alle Auflagengrenzen.

Das Treffen zwischen den drei Herren bildete den Grundstein für die weltweit erfolgreichste Romanserie mit einer Gesamtauflage von über einer Milliarde Büchern und Heftromanen.

PERRY RHODAN traf den Nerv der Zeit: Science-Fiction-Romane (und -Filme) waren ein Massenphänomen, das 1957 durch den »Sputnik-Schock«, den ersten Satelliten im Weltraum, angeheizt wurde. Und 1961 war ein ganz besonderes Jahr für die Raumfahrt: Der russische Kosmonaut Juri Gagarin flog am 12. April als erster Mensch in den Weltraum, und der damalige Präsident der USA, John F. Kennedy, hielt als Reaktion darauf am 25. Mai seine berühmte Rede, in der er versprach, noch in diesem Jahrzehnt solle ein Amerikaner auf dem Mond landen und sicher wieder zur Erde zurückkehren.

Die Autoren und Redakteure der Serie waren nicht ganz so blauäugig. Sie veranschlagten zehn Jahre, und so kam es, dass Major Perry Rhodan im Jahr 1971 auf dem Mond landete.

Inzwischen sind 52 Jahre vergangen. Die Serie hat etliche Hürden genommen und Rekorde eingestellt. Mehr als 2700 Heftromane, über vierhundert Taschenbücher und ungefähr ein Dutzend Taschenbuchzyklen sind in dieser Zeit erschienen, die Buchausgaben in ihrem silbernen Einband gar nicht mitgerechnet. Derzeit ist Buch 122 im Handel.

Literatur zu PERRY RHODAN gibt es inzwischen in großer Zahl bis hin zu Dissertationen über dieses Phänomen der Unterhaltungsliteratur.

Die PERRY RHODAN-CHRONIK ist die erste umfassende und vierbändige Biografie zur größten SF-Serie der Welt. Umfassend werden Vorgeschichte, Start und Entwicklung der Serie bis heute in Anekdoten, Erinnerungen, intimen Blicken hinter die Kulissen dargestellt, Fanclubs, Lizenzen und alles mit und um PERRY RHODAN beleuchtet. Jede Menge Bildmaterial rundet die Texte ab.

Michael Nagula hat in jahrelanger Arbeit umfangreiches Material zusammengetragen, sorgfältig nachrecherchiert und viele Fotos entdeckt, die diese Zeit dokumentieren. Diese ungewöhnliche Biografie einer Romanserie wird ergänzt durch wichtige Meilensteine der Romanhandlung.

Das Projekt, das ab dem dritten Band von Hermann Urbanek betreut wird, ist ein wahrer Leckerbissen für Fans, Freaks, Forscher und Außerirdische.

Unter der ISBN 978-3-85445-342-0 ist Band 3 im Buchhandel sowie in Internet- und Versandbuchhandel erhältlich.





Kommende Woche findet ihr auf der LKS die ersten Eindrücke vom GarchingCon 2013, auf dem wir PR-Band 2700 gefeiert haben.



Zu den Sternen!

Euer Arndt Ellmer

Pabel-Moewig Verlag GmbH  Postfach 2352  76413 Rastatt  lks@perryrhodan.net





Hinweis:

Alle abgedruckten Leserzuschriften erscheinen ebenfalls in der E-Book-Ausgabe des Romans. Die Redaktion behält sich das Recht vor, Zuschriften zu kürzen oder nur ausschnittweise zu übernehmen. E-Mail- und Post-Adressen werden, wenn nicht ausdrücklich vom Leser anders gewünscht, mit dem Brief veröffentlicht.


[image: img7.jpg]





Emotionaut

Verschiedene berühmte terranische Raumschiffe wurden von Emotionauten pilotiert. Emotionauten sind in der Lage, ein Raumschiff unglaublich schnell zu steuern. Sie sind von Natur aus besonders veranlagt und müssen eine jahrelange intensive Ausbildung über sich ergehen lassen.

Erst nach diesem Training und strapaziösen Spezialschulungen sind sie in der Lage, ihre Gehirnimpulse mithilfe einer Übertragungsanlage direkt auf die Schalteinheiten der von ihnen geführten Raumschiffe zu übertragen.

Die Steuerung des Schiffes erfolgt über die SERT-Haube; der Emotionaut kann damit mehrere Hundert Schaltvorgänge zur gleichen Zeit überwachen.



Hondro, Iratio

Iratio Hondro war  nach der Ermordung seines Vorgängers im Amt des Regierenden Ministerpräsidenten  von 2308 bis 2329 n. Chr. das Oberhaupt (»Obmann«) der terranischen Kolonie Plophos, die sich gegen Terra auflehnte.

Er war ein mittelgroßer Mann mit breitem, wuchtigem Körperbau und krausem grauem Haar, der Plophos diktatorisch regierte. Sein Wesen war machtbesessen und kalt, aber er hatte großes Charisma und hasste Terra und Perry Rhodan von ganzem Herzen, weil er Rhodans Politik vollkommen ablehnte.

2276 wurde er auf Plophos geboren und gelangte später in den Besitz eines der 25 von ES ausgestreuten Zellaktivatoren. Mittels eines Virengiftes sicherte er sich den absoluten Gehorsam seiner Gefolgsleute.

Nach der Entwicklung eines Heilmittels wurde Hondro schließlich 2329 gestürzt, und er floh bis auf den Planeten Opposite, wo er auf der Flucht den Tod fand. Allerdings schien er zu diesem Zeitpunkt dazu bereit, seinen Frieden mit Rhodans Politik und diesem selbst sowie all seinen eigenen Gegnern zu machen, denn er schenkte seinen Zellaktivator der Tochter seines heimischen politischen Gegners und Frau seines Todfeindes: Mory Rhodan-Abro.



Metaläufer

Ein typischer Metaläufer ist etwa 60 Zentimeter groß und ebenso breit mit ansonsten vollkommen humanoiden Körperformen.

Hände und Füße sind sechsgliedrig, sie setzen sich jeweils aus vier Greiffingern (bzw. Zehen) und zwei Daumen (bzw. großen Zehen) zusammen. Hände und Füße werden bei Arbeiten gleichzeitig eingesetzt. Die Hautfarbe ist schwarz, der Schädel vollkommen kahl. Die Augen liegen tief in den Höhlen des sehr flachen Gesichts.

Statt eines Knochengerüsts haben die Metaläufer starke Sehnenbündel und Knorpelstränge. Das Herz sitzt nicht in der Brust, sondern dort, wo beim Menschen das Nierenbecken liegt.

Charakteristisch für die Metaläufer ist eine uralte Mode, nach der besonders gelungene Reparaturvorhaben durch ein Symbol oder Kürzel gefasst werden  und man eben dieses Symbol mit weiß leuchtenden Kristallsplittern in die schwarzen Unterarme dotiert. Je übersäter also die Arme mit Symbolen, desto höher das Ansehen. Die Kleidung der Metaläufer besteht aus weißen Kunststoff-Overalls mit zahlreichen Werkzeugtaschen.



Weißer Saal

Der Weiße Saal (auch: Weißer Raum) ist ein von den Metaläufern von Evolux an Bord der JULES VERNE installierter Raum zur Beobachtung von kosmischen Ereignissen. Er ersetzt einen Ausweichkonferenzraum rund vierzig Meter von der Hauptzentrale der JULES VERNE entfernt.

Wie alle Metaläufer-Modifikationen sind auch dort die genaue Funktionsweise und der genaue Aufbau des Weißen Saals den Terranern weiterhin unbekannt. Der gesamte Saal wird von einem undurchdringlichen, weißen Licht erfüllt. Es blendet nicht, aber alle Konturen verwischen und verschwimmen, während eine Lichtquelle nicht zu erkennen ist. Tritt eine Person in den Raum, hat sie plötzlich vier Schatten, die in unterschiedliche Richtungen zeigen.

Die meisten Personen, die den Raum betreten, sind schlagartig orientierungslos. Besondere Personen können den Saal als Instrument nutzen, um kosmische Ereignisse aus subjektiver Warte zu beobachten. Der Weiße Saal liefert dem Beobachter dabei keine präzisen Daten, sondern einen kosmischen Einblick in Form von Vorstellungen, Bildern und anderen Sinneswahrnehmungen, um ein Verständnis für ein unvorstellbares kosmisches Ereignis zu bekommen.
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Was ist eigentlich PERRY RHODAN?

PERRY RHODAN ist die größte Science-Fiction-Serie der Welt: Seit 1961 erscheint jede Woche ein Heftroman. Alle diese Romane schildern eine Fortsetzungsgeschichte, die bis in die ferne Zukunft reicht.

Daneben gibt es gebundene Ausgaben, Taschenbücher, Sonderhefte, Comics, Computerspiele, Hörbücher, Hörspiele, E-Books und zahlreiche weitere Sammelartikel. Die Welt von PERRY RHODAN ist gigantisch, und in ihr finden sich zahlreiche Facetten.



Wer ist eigentlich Perry Rhodan?

Perry Rhodan ist ein amerikanischer Astronaut. Mit seiner Rakete STARDUST startet er zum Mond; mit an Bord ist unter anderem sein bester Freund Reginald Bull. Die beiden werden auf dem Mond eine Begegnung haben, die nicht nur ihr Leben verändern wird, sondern das der gesamten Menschheit: Eine neue Epoche beginnt!



Wie funktioniert die PERRY RHODAN-Serie?

Seit 1961 wird PERRY RHODAN nach einer Methode geschrieben, die sich bewährt hat: Die Romane werden von einem elfköpfigen Autorenteam verfasst, das unter der Leitung eines Chefautors steht. In Autorenkonferenzen wird die Handlung festgelegt.

Das gleiche gilt für PERRY RHODAN NEO: Ein Chefautor konzipiert die Handlung der einzelnen Romane, die dann von den jeweiligen Autoren verfasst werden. Dadurch werden Widersprüche vermieden, und dadurch bleibt das Universum von PERRY RHODAN NEO einheitlich.

Übrigens PERRY RHODAN gibt es auch in Form von Hörbüchern: www.einsamedien.de





Wo bekomme ich weitere Informationen?

Per Internet geht's am schnellsten: www.perry-rhodan.net liefert alles Wissenswerte.

Und wer ein Infopaket per Post haben möchte, sende bitte 1,45 Euro an:

PERRY RHODAN-Redaktion, Postfach 23 52, 76431 Rastatt.

Das große PERRY RHODAN-Lexikon online  die Perrypedia: www.perrypedia.proc.org.
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